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  Die Meisten werden an dieser Stelle einfach weiter blättern und auch ich würde nichts anderes tun. Dennoch möchte ich hier die Gelegenheit nutzen, einigen für mich wichtigen Menschen danke zu sagen. Angefangen bei dem besten Deutschlehrer, den ich je erleben durfte, der mit viel Leichtigkeit und Motivation dafür gesorgt hat, dass ich anfing an mich zu glauben und dieses Buch geschrieben habe. Ringo dafür, dass er mir immer den Rücken frei hält, dafür sorgt, dass ich das Essen nicht vergesse, wenn ich gerade mitten im Schreiben versunken bin und der mir das entscheidende Buch geschenkt hat, um überhaupt so lange durchzuhalten.


  Danke, an all die lieben Menschen, die mich ermutigt und auf meinem Weg zu diesem Buch unterstützt und begleitet haben. Und natürlich möchte ich meinen Eltern dafür danken, dass sie mir damals einen Computer in mein Zimmer gestellt haben.


  Der Roman ist eine erfundene Geschichte, alle handelnden Personen und Handlungen entsprangen meiner Phantasie und Parallelen zu realen Personen und Handlungen wären reiner Zufall. Meine Motivation ist lediglich eine Geschichte zu erzählen und einzutauchen in eine andere Welt. Und deswegen tauchen wir jetzt ein in die Welt von Charlotte Bauer, genannt Charlie …


  KAPITEL 1.
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  Ich war nervös, meine Hände waren unruhig, mein Atem ging flach. Dreimal war ich in Afghanistan gewesen, bei zwei Einsätzen in ein Feuergefecht mit dem Feind geraten. Aber nun an meinem ersten Tag in meiner neuen Einheit zitterte ich. Meine Ausbildung war nicht einfach gewesen, aber ich hatte mich bewiesen und die Ausbildung für die Eliteeinheit erfolgreich absolviert. Unser Ausbildungsleiter begrüßte uns damals mit einer eindrucksvollen Rede, in der er uns jegliche Illusionenen nahm und von den Grenzen sprach, die wir täglich zu überwinden haben würden. Wir waren alle beeindruckt von diesem großen grauhaarigen Mann mit dem vernarbten Gesicht. Im Laufe der Ausbildung änderte sich diese Einschätzung immer mal wieder doch am Ende waren alle, die es geschafft hatten, dankbar für seine Härte. Mir übergab er die Entlassungsurkunde nicht ohne mir zu sagen, dass ich bei meinem ersten Einsatz drauf gehen würde, wenn mein neues Team nicht schon gleich am ersten Tag dafür sorgte.


  Nun war es also soweit. Ich lief hinter einem Leutnant her der mich zu meiner neuen Einheit bringen sollte, die gerade mit Nahkampftraining beschäftigt war. Der Leutnant betrat eine Umkleidekabine und drehte sich mit einem anzüglichen Lächeln zu mir um: „Da wir hier normalerweise unter uns sind haben wir es nie für nötige gehalten, separate Frauenumkleidekabinen zu errichten. Ich hoffe du hast kein Problem mit vielen Männern um dich herum.“ Ich ging an ihm vorbei und betrat die Sporthalle. Überall waren Matten auf dem Boden ausgelegt und auf jeder standen sich zwei Männer gegenüber und kämpften.


  Auf den ersten Blick schienen es ungefähr zwanzig zu sein. Plötzlich tauchte zwischen zwei Kämpfern ein breitschultriger Mann auf. Er hatte braune kurze Haare, blass blaue Augen und einen ruhigen Blick. Seine Hände hatte er hinter seinem Rücken verschränkt und beobachtete genau, was auf den einzelnen Matten passierte. Dabei gab er leise Kommentare zu jedem kämpfenden Paar ab. Falls er mich bereits entdeckt hatte, reagierte er nicht. Gelassen schlenderte er durch die Reihen. Dann nahm ich links von mir ein lautes Klatschen war und drehte mich abrupt in diese Richtung. Der Mann ging jedoch weiter seines Weges. Seine Stimme war genauso ruhig wie seine Art sich zu bewegen: „Du hast dich zu früh in Sicherheit wiegen lassen Sven. Felix hat dich die ganze Zeit an der Nase herum geführt und im richtigen Moment zugeschlagen, gut gemacht. Da wir nun schon eine Pause einlegen, möchte ich gerne unser neues Teammitglied begrüßen. Hallo Charlie, bist du bereit?“


  Bei diesen Worten drehte er sich zu mir um und wies auf eine Matte in der Mitte der Halle. Es herrschte Schweigen und alle starrten mich an. Mein Gang war fest und zielstrebig. Der Mann reichte mir die Hand: „Mein Name ist Jan Steker und ich halte diese Verrückten hier zusammen. Eine Frau im Team ist für uns alle neu und ich bin gespannt wie es sich entwickelt. Sven? Möchtest du eine Gelegenheit, deinen Fehler von eben wieder gut zu machen? Zeig Charlie doch mal wie ein erfahrener Soldat kämpft.“


  Ein schmächtiger Mann mit dunkelblonden Haaren und hellblauen Augen kam und wir gaben uns vor dem Kampf die Hand. Dann ging es los. Mit drei Schritten rannte ich auf ihn zu, um kurz vor ihm einen Satz zur Seite zu machen. Sein erster Schlag ging ins Leere und ich stand in einer guten Position zu ihm. Ich trat ihm von hinten in die Kniekehle, machte einen weiteren Satz, erwischte seinen Arm und zwang ihn zu Boden.


  „Stopp! Das reicht.“ Jan beendete den Kampf. „Schöne Vorstellung Charlie, aber noch keine Meisterleistung. Jungs stellt euch in einer Reihe auf. Wer sie erledigt bekommt einen Tag Sonderurlaub.“


  Ich traute meinen Ohren nicht, doch das Leuchten in den Augen der anderen machte mir deutlich, dass das ernst gemeint war.


  Der nächste stellte sich als Sebastian Köhler vor und war ein dunkelhaariger Mann, der mindestens zwei Köpfe größer war als ich. Auch diesmal zögerte ich nicht lange und hatte ihn schnell besiegt. So ging das eine Weile. Dann stand der letzte Kandidat vor mir.


  Er war nicht groß, seine Augen waren fast schwarz und sein Gesicht kantig. Mir wurde etwas mulmig als er mich musterte. Er stellte sich als Felix Schwarz vor und griff schneller an als ich. Zunächst konnte ich ausweichen, doch der zweite Schlag traf meinen Magen. Ich holte aus und traf ihn, womit ich Zeit hatte mich in eine bessere Position zu bringen. Er versuchte mich aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber sein Fuß streifte mich nur. Dafür konnte ich einen guten Tritt in seine Nieren platzieren. Er wirbelte herum, seine Faust traf meine Schläfe. Die Welt verschwamm vor meinen Augen, ich sammelte mich und ging dann wieder zum Angriff über.


  Felix stand lauernd vor mir. Ich duckte mich kurz vor ihm seitlich weg, kassierte einen Ellenbogen in die Seite und verpasste ihm ein Kinnhaken. Er taumelte rückwärts und ich schlug noch zweimal zu, ließ nicht locker und zog mein Knie hoch und grub es tief in seinen Bauch, er stand taumelnd vor mir und ich verpasste ihm einen letzten Stoß. Mit einem Klatschen fiel er auf die Matte und blieb reglos aber schwer pumpend liegen.


  Ich drehte mich zu Jan um und sagte ruhig: „Gibt es hier noch jemanden, der an mir zweifelt?“ Die Glückshormone des Sieges beflügelten mich, aber wenn wir schon mal dabei sind die Fronten zu klären dann sollte sich der Chef nicht heraus halten. Jan nickte bedächtig. Er wog ab.


  „Tja Charlie, du hast in der Tat gezeigt, dass du etwas kämpfen kannst. Die Jungs trainieren aber bereits seit ein paar Stunden. Ich bin noch frisch.“


  Ein Lächeln huschte über mein Gesicht. Ich musste es schaffen Jan zu beweisen was ich kann. Wir umkreisten uns. Mit einem Sprung zur Seite brachte ich ihn aus dem Konzept und ich schlug zu. Seine Nase knirschte, die Augenbraue platzte auf und in seinem Mundwinkel bildete sich ein kleiner Blutfleck. Er erwischte mich, zog mich zu sich und schlug mir in die Seite. Mit einem Schritt vorwärts wich ich aus und drückte meine Daumen fest in die Kuhlen unter seinem Schlüsselbein. Er versuchte weg zu kommen, schlug mir immer wieder in die Seiten. Doch seine Schläge wurden schwächer und schwächer bis ihm die Beine einknickten. Ich holte aus und schlug gegen seinen Hals und er fiel endgültig auf die Matte. Kurz herrschte Schweigen, doch dann fing der Rest an zu klatschen.


  Ich genoss den Applaus, dann drehte ich mich um und ging. Jan lag immer noch am Boden und schnappte nach Luft. Auf dem Weg zur Tür hörte ich wie er begann aufzustehen. Ich wartete auf eine Reaktion von ihm, irgendwas damit er seine Niederlage kompensieren konnte. Doch es kam nichts. An den Umkleiden hob ich meine Tasche auf, der Leutnant der mich gebracht hatte stand sprachlos da und wich respektvoll zur Seite als ich Richtung Ausgang lief.


  Ich wusste nicht so richtig wo ich hin gehen sollte und entschied mich dann für das Laufband. Nach einer Stunde betrat Jan zusammen mit einem Mann den Raum. Er war kleiner als Jan, seine schwarzen Haare waren an vielen Stellen bereits grau und sein Gesicht war faltig. Seine blauen Augen blickten freundlich und gelassen in meine Richtung. Sie sprachen noch einige Worte. Ich geriet aus dem Takt und verlor beinahe das Gleichgewicht. Was wollten die beiden von mir? Fliege ich jetzt gleich an meinem ersten Tag aus dem Team? Hat sich der ganze Aufwand des Trainings nicht gelohnt? Laufe ich seit Jahren einer Illusion hinterher wenn ich glaube dass ich das Gleiche leisten kann wie ein Mann? Die beiden kamen näher und Jan bat mich, eine Pause einzulegen.


  „Charlie, das war eine beeindruckende Vorstellung die du dort abgeliefert hast. Allerdings kommen Schwierigkeiten auf uns zu.“ Jan sah mich prüfend an, während der andere Mann mich interessiert musterte. Wir schlenderten zu den großen Fenstern.


  „Sie haben eine beeindruckende Leistung bei Ihrer Ausbildung bewiesen“, brach der Fremde das Schweigen. „Unter anderem deshalb haben wir Sie in unsere Einheit geholt. Dass es Schwierigkeiten geben könnte, hatten wir erwartet. Wir haben Ihr Geschlecht geheim gehalten und Sie zum Training gebracht damit Sie sich schnell bewähren können. Aber wir haben weiterhin Probleme.“ Er sah Jan herausfordernd an, aber der schwieg.


  Nach einigen Minuten wandte er sich mir zu. „Ich will dich in meinem Team. Deine Leistung gerade war überragend. Die Intelligenz, die du im Kampf zeigst ist phantastisch und wird eine Bereicherung für das Team sein. Nur leider sehen das nicht alle so. Es gibt einige, die der Meinung sind du hättest betrogen und hättest nichts in der Einheit zu suchen. Du wirst dich Tag für Tag beweisen müssen. Wir werden dich unterstützen, aber wir sind nicht immer vor Ort.“ Sein Blick war sanft fast väterlich. Er machte mir Angst.


  Meine Eltern sind früh gestorben und ich bin bei meiner Tante und meinem Onkel groß geworden. Sie haben beide gearbeitet und hatten bereits drei eigene Kinder. Ich gehörte nie richtig dazu. Es war alles sehr fremd und ich fühlte mich nicht wohl. Als ich 15 war, beschlossen meine Tante und mein Onkel dass es besser sei, wenn ich wieder ausziehe und in ein Heim oder eine Pflegefamilie ginge. An diesem Abend waren beide außerordentlich früh zu Hause. Sie schickten alle auf ihre Zimmer, nur mich behielten sie in der Küche. Wir saßen an dem Tisch, an dem wir schon viele Mahlzeiten schweigend zu uns genommen hatten. Und auch jetzt rangen sie um Worte. Mein Onkel konnte mir kaum in die Augen sehen.


  „Es tut mir leid“, er räusperte sich, sah Hilfe suchend meine Tante an und zuckte mit den Schultern. „Also, als deine Eltern damals starben, war es für uns selbstverständlich dich aufzunehmen. Er war schließlich mein Bruder. Aber jetzt …“, seine Stimme brach und sein Blick glitt unruhig zwischen uns hin und her. Meine Tante verschränkte die Arme und rümpfte die Nase. „Was dein lieber Onkel versucht zu sagen ist, dass wir uns jetzt zehn Jahre um dich bemüht haben und versucht haben, dir einen Platz im Leben zu geben, aber ganz offensichtlich willst du diesen Platz nicht. Richtig integriert hast du dich ja sowieso nie in diese Familie und jetzt stört deine Anwesenheit die Harmonie. Also bei aller Geschwisterliebe, du musst dieses Haus verlassen.“


  Ich registrierte wie mein Onkel in sich zusammenfiel. Von Anfang an betrachtete ich dieses Gespräch mit einer gewissen Belustigung. Mein Onkel unterbrach die Tiraden meiner Tante.


  „Bitte versteh deine Tante nicht falsch Charlie, wir lieben dich als wärst du unser eigenes Kind. Stimmt doch Liebling oder?“ Er bekam nur ein Schulterzucken als Antwort. „Na ja, wie dem auch sei. Also wir haben uns da etwas überlegt und wir haben uns auch schon informiert und du könntest da auch sogar sehr schnell einziehen …“ Erwartungsvoll blickte er mich an und ich erwog kurz ob ich ihm den Gefallen tun sollte zu antworten. Doch mein Schweigen blieb und ich lächelte nur. „Ich hab dir doch gesagt, dass Madame sich wie immer zu fein ist mit uns zu sprechen. Dann hat sie eben Pech gehabt und wir bringen sie morgen einfach weg. Wer nicht hören will muss fühlen!“, bei diesen Worten lief mir ein Schauer über den Rücken, also holte ich Luft und wandte mich meinem Onkel zu: „Was genau ist das für ein Ort an den ihr mich bringen wollt? Ein Waisenhaus? Betreutes Wohnen für Schwererziehbare? Eine Besserungsanstalt? Völlig egal, ich werde gehen und ich danke euch beiden“, diesen Teil betonte ich in Richtung meiner Tante. „Für die letzten zehn Jahre und dass ihr mich in eurer Familie aufgenommen habt. Nach dem was geschehen ist, ist auch für mich die Situation untragbar und ich werde jeden Weg gehen um euch euer normales Familienleben zurück zu geben.“


  Ich hatte etwas völlig anderes gesagt als ich fühlte. Aber es verfehlte seine Wirkung nicht, mein Onkel atmete sichtlich erleichtert aus und meine Tante blickte mich triumphierend an. Was dann folgte war eine Odyssee durch die verschiedensten Heime, Pflegefamilien und betreute Wohneinrichtungen. Bis ich an meinem 18. Geburtstag meine Sachen packte und mich für zehn Jahre bei der Bundeswehr verpflichtete, wo ich mich unnachgiebig hoch arbeitete.


  Da erlebte ich, dass jemand echtes Interesse für mich zeigte. Es war komisch. Auf der einen Seite wollte ich mich dem hingeben. Ich würde all die Tränen weinen die ich mein Leben lang verdrängt hatte, würde reden und reden und jede meiner Entscheidungen besprechen. All die Dinge die ich erlebt hatte mit jemandem teilen. Einmal nur das Mädchen sein dem gesagt wird, dass seine Eltern bei einem Terroranschlag ums Leben gekommen waren und weinen bis keine Tränen mehr kämen. Doch die Vorsicht hielt mich davon ab. Ein Verlust der Selbstbeherrschung war ein Fehler. Wir müssen beide jederzeit den anderen zurück lassen können. Natürlich baut man Kameradschaften auf. Gerade in der Terrorabwehr ist es unerlässlich, dass man sich auf einander verlassen kann, aber Gefühle können wir uns nicht erlauben.


  Jan sah mich immer noch mit diesem warmen Blick an und ich musste tief Luft holen bevor meine Stimme fest war.


  „Jan war dein Name, richtig? Okay Jan, meine Ausbildung ist seit gerade einer Woche beendet und ich hatte es da mit einem riesigen Haufen von Männern zu tun die mich jeden Tag getestet haben und auch dort habe ich überlebt und meinen Job gemacht. Hier kann ich mich wenigstens auf die Idioten einstellen. Also wo liegt das Problem?“ Meine Stimme klang härter und barscher als beabsichtigt. Jans Blick verschloss sich, er presste die Kiefer aufeinander und wandte seinen Blick ab. Der andere Mann verzog den Mund zu einem Lächeln: „Ich hab dir doch gesagt, dass du dir umsonst so viele Sorgen machst. Es wird sich alles fügen und spätestens wenn sie sich im Einsatz bewährt hat klären sich auch alle anderen Dinge. Aber ich bin schon wieder unhöflich. Mein Name ist Tobias Fuchs und ich bin der Vorgesetzte von Jan und ich hoffe es ist okay wenn ich dich duze. Die nächsten Wochen werden wir dich mit unserer Ausrüstung, dem Gelände hier und mit den Arbeitsabläufen vertraut machen. Zusätzlich werden wir deine Gesundheit auf Herz und Nieren testen. Das ist wichtig, damit unser Truppenarzt besser über deine Einsatztauglichkeit entscheiden und im Ernstfall entsprechend reagieren kann. Wenn wir damit durch sind bekommst du deine Freigabe und darfst mit den Jungs zu Einsätzen fliegen. Bis dahin machen wir dich aber erst mal mit unserer neuesten Technologie vertraut.“


  Er reichte mir die Hand und ging. Jetzt waren Jan und ich allein und mir war etwas unbehaglich zumute, aber auch er wirkte nicht glücklich. Eine Zeit lang standen wir nur schweigend da, sein Blick verlor sich in der Ferne: „Tut mir leid wenn ich dir mit meiner Sorge zu nahe getreten bin. Diese Probleme sind neu für uns. Du gehst damit schon etwas länger um. Ich weiß nicht was man sich so über unsere Einheiten erzählt und ich will es auch gar nicht wissen, aber in den normalen Einheiten herrscht eine „Friss oder Stirb“ Mentalität und jeder schaut in erster Linie auf seine eigenen Belange. Das können wir uns hier nicht leisten. Wir müssen einander absolut und blind vertrauen können und bereit sein, für den anderen jederzeit eine Kugel einzufangen. Es ist mehr als ein Team, wir sind eine Familie. Aber noch sehen dich viele als Eindringling und wir wollen dich in die Familie integrieren. Tut mir leid wenn ich dir damit zu nah getreten bin.“ Er stieß sich von der Fensterbank ab, drehte sich um und ging. Ich wusste nicht was ich sagen, was ich davon halten sollte. Es war alles so anders hier. Also nahm ich allen Mut zusammen: „Jan?“, rief ich. „Danke!“ Mehr brachte ich nicht heraus und wandte mich sofort wieder dem Fenster zu. Ein leises Klicken verriet, dass die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war.


  KAPITEL 2.
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  Die nächsten Tage wurden etwas ruhiger. Ich verbrachte viel Zeit mit Jan und Tobias und sie zeigten mir das ganze Gelände. Dieses bestand aus mehreren Sporthallen, einem Flugplatz, einem Bürokomplex, einem Gebäude fürs Essen und mehreren Gebäuden in denen die Schlafräume untergebracht waren. Nicht alle Teammitglieder verbrachten auch die Nächte in der Kaserne. Sie hatten außerhalb Familie oder ähnliches und verließen abends die Kaserne in das benachbarte Dorf. Das Ganze war eingefasst in eine schier unendliche Wildnis aus Wiesen, Feldern und Wald. In einem behielt Jan recht, die Einheit war definitiv anders als die normale Bundeswehr.


  Nachdem Jan mich unter seine Fittiche genommen hatte, begannen auch die anderen Teammitglieder sich für mich zu interessieren. Wir saßen beim Mittagessen zusammen und Jan ließ mich das erste Mal mit dem Team allein. Ich saß zwischen Sven Peters und einem bulligen Soldaten mit einem gutgläubig wirkenden Gesicht.


  „Erzähl mal Charlie, wie sieht es mit deiner Einsatzerfahrung aus? Deine Kampftechnik ist wirklich nicht von schlechten Eltern.“ Sven knuffte mich in die Seite. So ganz traute ich dem noch nicht. „Na ja, also auf so einen Erfahrungsschatz wie ihr kann ich noch nicht zurück blicken, allerdings bin ich schon dreimal in Afghanistan gewesen und habe auch schon in das Mündungsfeuer von Al Qaida geblickt. Ich werde also nicht kneifen, falls du darauf hinaus willst.“ Sven blickte mich erstaunt an und der Bullige grinste.


  „Sven meinte es nicht so. Ich bin übrigens Harald Krause, willkommen in unserem Team. Wenn du auf unsere Begrüßung anspielst, dann bitte ich um Nachsicht. Jeder der bei uns neu ins Team kommt muss irgendwann durch diese Probe durch. Dass du eine Frau bist hat uns nur etwas aus der Bahn geworfen. Aber ich muss sagen, du kannst ein bisschen was. Bin schon gespannt wie du dich dann im richtigen Einsatz machen wirst.“ Er wandte sich wieder seinem Essen zu und Sven beugte sich verschwörerisch zu mir herüber. „Lass dich nur von Felix nicht ärgern. Der nervt fast jeden hier. Warum Jan ihn nicht schon längst aus dem Team genommen hat liegt wohl daran dass er im Einsatz gute Leistungen abliefert. Warst du schon in den Büros? Hast du dir schon angesehen was wir hier alles können?“


  Verwirrt schüttelte ich den Kopf. „Also wir haben hier die neueste Satellitentechnik und wir haben vollen Zugriff auf Satellitenüberwachung. Du kannst auf jeden beliebigen Punkt zoomen und du erkennst einzelne Grashalme. Ist das nicht total irre?“ Seine Augen leuchteten während er sich den Kartoffelbrei in den Mund schaufelte. Ich war verwirrt. Vor ein paar Tagen wollten sie mich loswerden und jetzt waren sie so zugänglich? Hatte Jan tatsächlich so viel Einfluss? Ein Blick zu Felix genügte um das in Frage zu stellen. Er erhob er sich und ging. Neben mir fing Harald an zu lachen.


  „Oh Charlie, du wirst dich hier sehr wohl fühlen. Wir haben dich nicht mit offenen Armen empfangen aber im Grunde sind wir alle große Kinder die Angst haben, dass man ihnen ihr Spielzeug weg nimmt. Guck dir Sven einmal an, der mag keine Außeneinsätze sondern spielt lieber mit Satelliten herum. Felix, ist nicht unbedingt ein Kind, aber er hat Spaß daran durch Schlamm und Dreck zu kriechen und ich bin froh wenn ich meine Freunde um mich hab.“ Er lächelte und ich zwang mich dazu das Lächeln zu erwidern. Ich wandte mich schnell ab und aß weiter.


  Es war anders mit den beiden, locker und ungezwungen. Ich wusste nicht was genau Show war, die Ablehnung der Begrüßung oder die ungezwungene Art. Es verunsicherte mich, dass ich die Situation nicht einschätzen konnte und noch viel mehr, dass ich mich fehl am Platz fühlte. Ich war her gekommen weil ich dachte, dass ich genau hier hin gehören würde und jetzt saß ich hier mit meinem Team und fühlte mich wie eine Aussätzige.


  „Charlie, iss schneller! Wir gehen spielen.“ Sven lauerte schon und Harald legte mir die Hand auf die Schulter. „Gleich siehst du die absolute Macht. Komm.“ Er und Sven bedeuteten mir ihnen zu folgen. Zögernd ließ ich mich darauf ein. Was sollte ich auch anderes tun? Jan war noch mindestens zwei Stunden weg und hatte gesagt, dass ich mich ein wenig umsehen sollte.


  Wir betraten den großen Bürokomplex und der Anblick der sich mir bot war unbeschreiblich. Der Raum war riesengroß und voller Büroplätze. Diese waren etwas tiefer gelegen. Ein Weg führte an der Wand entlang bis an das Ende des Raumes. Dort war ein riesiger Tisch aufgebaut und schien von unten zu leuchten. An der hinteren Wand befand sich eine Leinwand auf der verschiedene Bilder zu sehen waren. Mehrere Männer mit Tabletts standen davor, sprachen in Headsets und tippten immer wieder auf ihren Computern. Sven atmete tief ein. „Willkommen im Land der Träume. Das sind die Analysten, die ausschließlich für unsere Einheit verantwortlich sind. Stell dich also lieber gut mit ihnen.“ Er zwinkerte mir zu. „Da hinten an dem großen Tisch finden Einsatzplanungen statt. Der Tisch kann ein 3D-Modell auf seiner Oberfläche projizieren. Die große Leinwand zeigt die unterschiedlichsten Satellitenbilder. Die Analysten selbst sind in mehrere Gruppen aufgeteilt und beobachten verschiedene Gruppierungen und deren Aktivitäten. Wir haben jeden zweiten Tag eine Lagebesprechung, in der Jan oder Tobi alle wichtigen Erkenntnisse und Daten zusammenfassen, damit alle auf demselben Stand sind. Das ist wichtig damit sich die verschiedenen Teams untereinander austauschen und absprechen können.“


  Wir durchquerten den Raum und gingen zu einem Mann in Cargoshorts und T-Shirt. Sein Anblick verwirrte mich nur noch mehr. Er sprach gerade mit hoher Geschwindigkeit und benutzte dabei unverständliche Worte. Sven tippte ihm auf die Schulter, er drehte sich grinsend um und beendete sein Telefonat. Dann strahlte er uns der Reihe nach an.


  „Hallo meine Freunde, wen bringt ihr mir denn hier mit? Bist du Charlie? Falls ja, habe ich schon unglaubliche Sachen von dir gehört. Du sollst sogar Felix die Nase gebrochen haben. Allein für dieses Gerücht feiern wir dich als Heldin. Ich bin Dennis Lehmann und das hier ist mein Reich. Von hier aus schicke ich euch in die Höllen dieser Erde. Und wenn ich einen guten Tag habe hole ich euch auch wieder heraus. Wie gefällt es dir denn bisher mit diesem Chaoshaufen?“ In mir schwirrte es. Dennis hatte schnell gesprochen und seine Worte waren noch nicht in meinem Kopf angelangt. „Ähm, also ich bin noch etwas unsicher“, seine Worte hatten mich verwirrt. „Um ehrlich zu sein verwirrt mich hier alles. Alle sind nett und offen zu einander. Bei der Bundeswehr haben wir etwas anderes gelernt und ich kann damit noch nicht so richtig umgehen.“


  Völlig perplex schaute ich die drei an. Hatte ich das gerade wirklich gesagt? Dennis legte einen Arm um meine Schulter: „Weißt du Charlie, du bist hier im Paradies gelandet. Der Job der von euch da draußen verlangt wird ist tatsächlich die Hölle. Ihr müsst Menschen töten und euer eigenes Leben dafür aufs Spiel setzen. Damit müsst ihr klar kommen. Es darf noch nicht mal jemand wissen was genau du hier machst. Die einzigen Menschen mit denen du reden darfst befinden sich auf diesem Gelände. Sie sind deine neue Familie und bedeuten Verständnis. Vertrauen und das für einander da sein ist das Wichtigste. Und ein paar Späße müssen bei aller Ernsthaftigkeit auch mal sein. Also wenn du aus deinem ersten Einsatz zurück kommst und Hilfe brauchst wirst du hier immer einen Ansprechpartner finden, okay?“


  An diesem Abend hatte Sven angeregt, mit der gesamten Einheiten zu grillen und auch die Externen blieben deshalb länger in der Kaserne. Wir erzählten uns Geschichten aus unseren Einsätzen und was wir schon alles mit dem Feind erlebt hatten. Ich fühlte mich das erste Mal zu Hause, von Felix‘ Schweigen und seinen bösen Blicken einmal abgesehen.


  Gegen kurz vor zehn brüllten wir über einen unglaublich komischen Witz von Sven als Harald mich fragte, ob wir nicht ein paar Schritten gehen wollten. Mir kam das sehr gelegen. Wir schlenderten durch die mondlose Nacht und seine Anwesenheit tat mir gut. „Ist es nicht schön hier Charlie?“ ‒ „Ja, es ist irgendwie wie das Ferienlager aus der Kindheit.“ ‒ „Ein sehr guter Vergleich. Das muss ich mir unbedingt merken.“ Wir lachten beide und gingen weiter. Normalerweise habe ich kein Interesse an den Belangen oder Befindlichkeiten anderer, aber irgendwie wollte Harald mir etwas sagen. „Wie bist du eigentlich in diese Einheit und hier her gekommen, Harald?“ ‒ „Ich schätze dieselbe Geschichte wie bei uns allen. Ich war beim Bund und war ziemlich gut in dem was ich gemacht habe, habe die Aufmerksamkeit auf mich gezogen, wurde zur Ausbildung eingeladen und ehe ich mich versah, bin ich hier gelandet. Das ist bei mir aber auch schon etwas her. Unter Jan diene ich seit acht Jahren. Er ist ein guter Chef, ich stimme mit seinen Entscheidungen nicht immer überein, aber er würde sich für jeden von uns sofort eine Kugel einfangen. Aber das Wichtigste für mich ist, dass er meine Familie akzeptiert und versteht wenn ich aus familiären Gründen nicht einsatzfähig bin.“ ‒ „Wie läuft das überhaupt ab mit der Einsatzfähigkeit? Wie lange haben wir zwischen zwei Einsätzen mindestens Zeit? Und wie ist das nach Abenden wie heute? Wir alle haben Bier getrunken, Sven ist schon ziemlich betrunken.“ Harald fing an zu lachen. „Hin und wieder bekommen wir von Jan die Erlaubnis Bier zu trinken wenn er sicher ist, dass wir am Folgetage keinen Einsatzbefehl bekommen oder andere Einheiten übernehmen können. Nach den Einsätzen sind wir für mindestens zwei Wochen gesperrt, bevor wir einen neuen Einsatz antreten dürfen. Wenn einer von uns der Meinung ist, sich ordentlich betrinken zu müssen, ist er für zwei volle Tage gesperrt. So lange braucht der Körper im Schnitt für die Ausnüchterung und Regeneration. Der Doc überwacht das ganz penibel. Als meine Tochter eingeschulte werden sollte habe ich den Termin vorher mit Jan abgesprochen und als sich ein Einsatz genau zu der Zeit abzeichnete, habe ich eben trotzdem einen über den Durst getrunken. Natürlich gab das etwas Ärger, aber Jan stand hinter mir. Aber jetzt rede ich so viel von mir. Wie sieht es bei dir aus? Hast du einen Freund? Familie?“ Ich musste schlucken. „Na ja, meine Eltern sind früh gestorben, ich bin bei meiner Tante und meinem Onkel aufgewachsen. Mit 18 bin ich dann direkt zum Bund und da ergab sich nie die Möglichkeit, mich auf jemanden einzulassen. Dann kam die Ausbildung und damit war das Thema Partner für mich durch.“ ‒ „Aber du bist doch noch jung. Dass du keinen aus dem Team haben möchtest kann ich verstehen, aber wenn wir aus unserem ersten Einsatz zurück sind dann gehen wir zusammen weg. Wir nehmen meine Frau mit und ein paar zivile Freunde von uns. Vielleicht ist ja jemand dabei.“


  Zwei Wochen später saß ich im Warteraum der Krankenstation. Die Gespräche mit Dennis und Harald steckten mir immer noch in den Knochen. Ich wusste nicht, wie man anderen Menschen vertraute. Im Einsatz auf die Fähigkeiten anderer zu vertrauen ist etwas anderes als jemandem sein Herz auszuschütten. Wie sollte das funktionieren? So langsam gewöhnten wir uns alle aneinander und meine Unsicherheit schwand langsam aber ich konnte mir noch nicht vorstellen, wie es nach einem Einsatz ablaufen würde. Wie überhaupt ein Einsatz ablaufen würde. Natürlich haben wir in der Ausbildung viele Simulationen durchlaufen, aber ist das wirklich vergleichbar?


  Zusammen mit Sven und Harald unterstützte ich die Analysten bei der Überwachung einer Terrororganisation in Syrien. Wir hatten erhöhte Aktivitäten registriert und konnten anhand der Geldströme erkennen, dass ein Anschlag kurz bevor stehen musste. Da wir sie aber noch nicht genau lokalisieren konnten, war ein Zuschlagen noch nicht möglich. Insgeheim hoffte ich, heute meine Einsatzfähigkeit zu bekommen und dann zusammen mit den Jungs nach Syrien fliegen zu können.


  Dr. Schöttler, ein Anfang sechzig Jähriger mit grauen Haaren und einem gutmütigen Lächeln holte mich in das Behandlungszimmer. „Na Charlie, wie geht’s dir heute? Hast du dich etwas besser eingelebt?“ ‒ „Danke der Nachfrage Doc, ja mir geht es gut. Die Arbeit mit Sven und Harald läuft gut. Sven ist ein guter Ausbilder in den technischen Bereichen und Harald hat die nötige Geduld, mir komplizierte Sachverhalte nochmals zu erklären.“ Wir lachten. Er ging seine Papiere durch und nickte dabei bedächtig. Dann untersuchte er mich erneut. Anschließend ließ er sich seufzend in seinen Stuhl fallen. „Charlie, Charlie, Charlie. Was soll ich nur mit dir machen? Du bist so jung und ehrgeizig und ich weiß du würdest lieber heute als morgen los ziehen. Medizinisch spricht leider nichts mehr dagegen, aber ich würde gerne noch etwas mit der Freigabe warten. Was meinst du?“ ‒ „Wir könnten jederzeit den Einsatzbefehl bekommen. Ich bin hier um in diese Einsätze zugehen und will nicht noch länger warten. Also bitte …“ Weiter kam ich nicht. Es klopfte und Jan kam herein. „Doc, wir haben einen Befehl für eine Erkundungsmission in Syrien. Wir brauchen Charlie. Die Hinweise verdichten sich immer mehr und wir müssen uns dringend selbst ein Bild von der Lage machen. Gerade kam das OK von oben. Geben Sie Ihr OK?“ ‒ „Medizinisch gesehen ist das gar kein Problem, aber wollen Sie sie wirklich schon so früh mit in den Einsatz nehmen? Denken Sie an Felix.“ Er sah Jan eindringlich an. „Felix ist mein Problem, wenn medizinisch nichts dagegen spricht hat sie die Einsatztauglichkeit. Komm Charlie, wir dürfen keine Zeit verlieren.“


  Ich joggte hinter ihm her in die Einsatzzentrale. Dort war das Team um den Tisch versammelt. „Also gut, das ist das ungefähre Gebiet in dem wir die Zelle vermuten. Der Plan sieht vor, dass ihr gemeinsam einen Flughafen in der Nähe anfliegt. Von da aus werdet ihr euch in zweier Teams aufteilen und systematisch die Gegend absuchen. Wir überwachen euch wie immer von den Satelliten aus. Ihr braucht an Ausrüstung alles um einige Tage im Nirgendwo zu überleben und gleichzeitig genug Feuerkraft, um dem Feind zu begegnen. Charlie, dies ist dein erster richtiger Einsatz, damit du alles hast was du brauchst, lass dir beim Zusammenstellen der Ausrüstung helfen. Los Jungs, spürt diese Bastarde auf und bringt mir ihren Skalp.“ Dennis reichte jedem von uns die Hand und wir brachen auf.


  KAPITEL 3.
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  Der Flug nach Syrien verlief ohne Zwischenfälle. Nach der Landung fuhren wir noch knapp eine Stunde mit Jeeps weiter bis der Untergrund zu steinig für die Fahrzeuge war. Jan teilte uns in die zweier Teams auf und besprach mit uns die einzelnen Marschrouten. Sven und ich sollten warten bis die ersten drei Teams unterwegs waren und uns dann Richtung Westen um das vor uns liegende Felsplateau aufmachen. Die ersten drei Teams waren bereits aufgebrochen als Jan mich zur Seite nahm: „Wir werden immer über Funk in Verbindung bleiben, wenn dir etwas verdächtig vorkommt …“ Er rang nach Worten. „Sei einfach wachsam.“ Damit drehte er sich um und Sven und ich machten uns auf den Weg einen kleinen Hang hinauf.


  Schweigend liefen wir nebeneinander her, den unbekannten Geräuschen lauschend. Ein bisschen erinnerte mich die Landschaft an frühere Einsätze, aber ich hatte sie noch nie zu Fuß erkundet. Angst machte sich breit. Was ist wenn hinter der nächsten Kurve der Feind lag? Bis der Rest der Einheit vor Ort sein konnte, wäre alles schon vorbei. In meinem Ohrhörer knackte es und ich hörte Dennis Stimme: „Einen wunderschönen Guten Morgen im gelobten Morgenland. Ich sehe euch alle inklusive genauer GPS Daten. Also keine Sorge „Big Brother is watching you“. Bisher ist es in dem Bereich ruhig und wir können keine Aktivität erkennen. Sollte sich was ändern werde ich mich wieder melden, wenn ich nicht gerade mit Essen oder Computer spielen beschäftigt bin. Bis dann.“ Es knackte noch einmal und es herrschte Stille. „Tut gut seine Stimme zu hören, ja?“ Sven dreht sich zu mir und ich nickte zustimmend. Danach herrschte wieder Schweigen. Was hätte ich auch sagen sollen? Das Gefühl an diesem Ort zu sein war überwältigend. Beängstigend, berauschend, erschreckend und euphorisch - alles zur selben Zeit. Ob das irgendwann abklingen würde?


  Nach weiteren zwei Stunden meldet sich Jan über Funk. „Es wird bald dunkel. Sucht euch einen Unterschlupf und bereitet euch für die Nacht vor. Kein Feuer.“ Wir suchten die Gegend ab und fanden über uns eine kleine Höhle. Dort rollten wir unsere Schlafsäcke aus und ließen uns an die kühle Felswand sinken.


  „Na, ist dir dein erster Einsatz auch nicht zu langweilig?“ ‒ „Lieber so, als wenn wir Männer verlieren würden. Bisher läuft es doch ganz gut und wir haben noch nicht mal ein Drittel des verdächtigen Areals abgelaufen.“ Sven verzog das Gesicht, er hatte hier viel von seinem Humor und seiner Leichtigkeit verloren und wir verfielen wieder in Schweigen.


  Die Dämmerung machte sich draußen langsam breit als ich das Schweigen brach. „Wie sieht es eigentlich bei dir aus Sven? Hast du Familie da draußen?“ ‒ „So was in der Art. Meine Freundin ist schwanger. Morgen ist der Geburtstermin. Bei uns gibt es immer wieder Probleme wegen den Einsätzen und weil ich ihr nicht sagen kann was ich mache. Harald und seine Frau kommen damit sehr gut zurecht, weil sie weiß dass er für die Regierung arbeitet und ich glaube sie will einfach nicht wissen was er macht. Meine Freundin ist da anders. Sie denkt ich betrüge sie.“ Er seufzte tief. „Warum bist du mit geflogen wenn du morgen Vater werden könntest?“ ‒ „Weil wir uns gerade mal wieder getrennt haben und sie mich nicht sehen will.“ Ich sah wie seine Augen glänzten. „Das tut mir leid.“ ‒ „Ja, mir auch.“


  Den Rest der Nacht verbrachten wir abwechselnd mit schlafen und wachen. Bis sich endlich am Horizont ein schmaler Lichtstreifen zeigte, der schnell breiter wurde. Kurze Zeit später weckte Jan uns über Funk, wir packten unsere Sachen und marschierten weiter. Noch war es relativ kühl und wir kamen zügig voran. Kurz nahm ich an einem höher gelegenen Felsen ein Blitzen wahr und meldete es Sven und Jan, doch beide winkten ab. Auch von Dennis hatten wir seit dem Vortag nichts mehr gehört. Wir liefen bis zum Mittag weiter, dann machten wir unter einem Felsvorsprung halt, aßen etwas Trockenfleisch und tranken Wasser.


  Plötzlich hörte ich Dennis‘ Stimme: „Feindaktivität! Direkt vor Team Delta und Echo, Anzahl nicht genau zu identifizieren. Ein, vielleicht zwei Dutzend. Bewaffnung nicht erkennbar.“ Sofort meldete sich Jan zu Wort: „Team Delta und Echo: Gefechtshaltung einnehmen. Die anderen Teams langsam vorrücken zur Umstellung des …“


  Seine letzten Worte gingen unter in einer Explosion und Gewehrsalven. Sven und ich sahen uns an und versuchten auszumachen woher die Schüsse kamen. Jan und Dennis, die in mein Ohr brüllten, nahm ich nicht mehr wahr. Vorsichtig verließen wir unsere Deckung und sahen über uns Bewegungen. Schüssen schlugen vor mir in den Boden ein und ich hechtete zurück.


  „Team Delta steht unter Beschuss.“ Wir versuchten, auf der anderen Seite weiter nach oben zu kommen, doch vergeblich. Der Beschuss zwang uns immer wieder unter den Vorsprung. Weiter oben auf dem Felsen hörten wir heftige Kämpfe. Ich suchte nach einem Ausweg. Drei Meter von unserem Vorsprung war ein kleinerer Felsen, wenn Sven mir Feuerschutz geben würde konnte ich ihn erreichen. Mit einer Hand deutete ich erst auf mich dann auf den Felsen, Sven nickte und begann blind nach oben zu schießen. Mit einem Sprung war ich in Deckung. Die feindlichen Kämpfer waren schon sehr nah. Auf den ersten Blick konnte ich mindestens fünf davon erkennen. Sie trugen Gewänder in grau und braun und Maschinenpistolen, mit denen sie eine Salve nach der anderen abfeuerten. Aus meiner Deckung feuerte ich mitten in die Gruppe und die ersten sackten getroffen zusammen bevor sich die anderen auf den Boden warfen. Dann verließ auch Sven den Felsvorsprung. Wir arbeiteten uns Stück für Stück den Felsen hoch und trafen auf Team Echo. Jetzt verstand ich auch, was Jan die ganze Zeit sagte.


  „Soldaten verwundet, bitte um dringende Evakuierung. Wiederhole, brauchen dringend medizinische Luftrettung.“ ‒ „Wir tun unser Bestes aber während des Kampfes können wir keinen Helikopter schicken.“


  Plötzlich tauchte vor uns ein Mann auf, wir schossen alle gleichzeitig und seine Brust explodierte förmlich, als die Kugeln einschlugen. Da hörte ich neben mir ein Röcheln und plötzlich schien die Welt stehen zu bleiben.


  Alle Geräusche waren gedämpft zu hören, alles verschwamm. Das einzige was ich sah war der rote Strahl der pulsierend aus Svens Hals kam. Wie in Zeitlupe sackte er auf die Knie, sah mich verständnislos an und brach dann zusammen.


  „Soldat tot, Team Delta ist halbiert“, war alles was ich über Funk sagen konnte. Kurz verstummte das Chaos an Stimmen, dann brach es in doppelter Lautstärke hervor. Ich wusste nicht was ich tun sollte. Plötzlich sah ich etwas kleines, schwarzes durch die Luft fliegen.


  „Granate!“ Mit einem Satz brachte ich mich in Sicherheit und sah gerade noch, wie ein Soldat aus dem Team Echo in Stücke gerissen wurde. Ich kannte nicht mal seinen Namen. Auch aus anderen Teams kamen immer mehr Nachrichten über Verluste.


  „Abbruch! Dennis, schaff uns irgendwie hieraus!“ Jans Worte waren verzweifelt. Ich hatte den Überblick verloren und schoss blindlings in die Richtung, wo ich den Feind vermutete. Ganz plötzlich stand wieder einer direkt vor mir. Vorsichtig arbeitete ich mich zu der Stelle vor, an der der Mann aus dem Boden gekommen war. Dort war ein Loch im sandigen Boden. Es war zu dunkel um zu erkennen wie tief es war, ich entsicherte eine Handgranate und warf sie in das Loch. Die Erde bebte und das Loch versank in sich selbst.


  „Die Ratten sitzen in Erdlöchern, ihr müsst sie mit Handgranaten ausräuchern.“ Vorsichtig arbeitete ich mich weiter vor und fand noch andere solcher Höhlen. Auch hier verfuhr ich genauso. An einem traf ich auf Felix, sein Gesicht und seine Arme waren blutverschmiert und er grinste mich grimmig an. Zusammen suchten wir nach weiteren Verstecken.


  Dann standen zwei vor uns, bewaffnet mit Messern. Felix grinste kurz und griff den ersten an, während ich mir den zweiten schnappte. Mein Gegner belächelte mich als ich auf ihn los ging, doch mein erster Tritt traf seine Kniescheibe und er stöhnte. Mit einem Hieb schlug ich dem Terroristen das Messer aus der Hand und schlug ihm drei-, viermal fest in den Bauch, er holte aus, erwischte meine Wange und die Welt begann sich zu drehen. Dennoch trat ich zu und mein Schuh bohrte sich in weiches Gewebe.


  „Runter Charlie!“, sofort lies ich mich fallen und sah wie drei Kugel den Bauch meines Gegners trafen, bevor er neben mir aufschlug. Dankend nahm ich Felix‘ Hand, die mich hoch zog. Vor uns stand Jan mit Harald und drei weiteren Soldaten. Die Schüsse waren verstummt, die Luft roch nach Munition, Schweiß und Blut. Wir hatten keine Zeit, die Toten zu bergen. Das würden andere für uns tun. So schnell wir konnten sammelten wir alle Ausrüstung zusammen und joggten los den Berg hinunter. Dennis dirigierte uns zu einer ebenen Fläche und ein Helikopter holte uns ab.


  Als wir endlich am Stützpunkt eintrafen, brachten wir gemeinsam die Ausrüstung weg, dann trennten sich unsere Wege. Ich ging duschen und wusch den Dreck und das Blut ab. Zu meinem Erstaunen mischten sich Tränen mit dem Wasser. Sven war mir ein guter Lehrer und Freund gewesen und jetzt lag er irgendwo tot in Syrien während sein Kind das Licht der Welt erblicken würde. Wie viele Familien durch diesen einen Tag zerstört worden sind. Nicht nur bei uns. Es war ein unbeschreibliches Fiasko und ich konnte es nicht begreifen. Ich trocknete mich ab und zog mir frische Sachen an als es klopfte. Zu meiner Überraschung stand Felix vor mir.


  „Hi, Jan schickt mich. Du sollst bitte unbedingt noch zum Doc und dich durchchecken lassen. In einer Stunde treffen wir uns im Konferenzraum zur Nachbesprechung und Auswertung des Einsatzes.“ ‒ „Danke, ich bin gleich soweit.“ Unentschlossen stand Felix vor meiner Tür, mehrfach setzte er an und brach wieder ab. „Also, Charlie, gute Arbeit.“ Damit verschwand er. Aus seinem Mund war das ein großes Kompliment. Allerdings konnte ich mich darüber nicht wirklich freuen.


  Auf der Krankenstation begrüßte mich der Doc hektisch. „Hallo Charlie, schön dich zu sehen. Wir dürfen noch nicht reden. Ich brauche von dir nur eine Blutprobe und ein kurzes CT deines Körpers. Dauert nur dreißig Minuten, dann schaffst du es auch rechtzeitig zur Besprechung. Die Ergebnisse gehen wir später durch.“


  Ich ließ die Prozedur über mich ergehen und betrat danach das Bürogebäude. Es kam mir alles so leer vor. Im Konferenzraum saßen Tobi und Jan bereits an dem runden Tisch, Felix stand am Fenster. Schweigend nahm ich mir einen Kaffee und setzte mich. Nach und nach kam der spärliche Rest unseres Teams. Zu Letzt kamen Dennis und Harald.


  Als sich alle gesetzt hatten sah Tobi in die Runde. „Das ist also der traurige Rest einer riesen Scheiße. Ich freue mich über jeden den ich heute hier in diesem Raum sehe. Was da draußen passiert ist, war eine große Sauerei und wir müssen uns jetzt damit beschäftigen, was zur Hölle schief gelaufen ist.“ Seine letzten Worte waren schneidend und er sah Jan erwartungsvoll an. „Also, um die Frage zu beantworten …“ ‒ „Jan, lass den Scheiß, ich weiß was der Auftrag war, ich weiß was die Voraussetzungen waren, also erzähl mir jetzt bitte was da draußen los war.“ Jan rang nach Worten, dann zuckte er mit den Schultern. „Wir sind nach Plan vorgegangen. Sind im Halbkreis in zweier Teams vorgerückt. Am ersten Tag war alles friedlich und wir näherten uns Stück für Stück dem Berg. In der Nacht konnten wir keine Feindaktivität feststellen. Am Vormittag des zweiten Tages meldete Team Delta ein Blitzen am Berghang weiter oben. In Absprache mit Dennis konnten wir keine außergewöhnlichen Aktivitäten ausmachen, auch nicht über die Satellitenüerwachung. Also rückten wir weiter vor. Während wir pausierten, meldete Dennis Feindaktivität und kurz darauf griffen sie an. Während des Kampfes entdeckte Charlie, dass sich der Feind offenbar ein unterirdisches Netz aufgebaut hatte und dort nach Belieben auf- und abtauchen konnte. Da war allerdings ein Großteil des Teams bereits tot. Wir sprengten die Höhlen und gewannen so den Kampf.“ Tobi nickte bedächtig mit dem Kopf. „Und weil der Feind unterirdisch agierte, war er auch auf den Satellitenbildern nicht zu erkennen. Als Charlie das Blitzen bemerkt hatte war auf den Bildern nichts Verdächtiges zu erkennen. Was mich jedoch noch wundert ist, wie kamst du auf die Erdlöcher Charlie?“


  Meine Stimme drohte zu versagen. „Nun ja, das Blitzen machte mich schon misstrauisch. Als dann die Kämpfe losbrachen, tauchte plötzlich wie aus dem Nichts ein Terrorist vor uns auf. Kurze Zeit später passierte mir das erneut und ich begann mich zu fragen wie die das machen. Also suchte ich die nähere Umgebung ab und stieß auf das erste Loch.“ ‒ „Das war sehr gute Arbeit. Hoffen wir, dass wir diese Zelle jetzt wenigstens ausgeräuchert haben. Die Ermittler sichern gerade das Beweismaterial aus den Höhlen, die Leichen der Gefallenen sind auf dem Rückweg nach Deutschland und die Familien werden gerade benachrichtigt. Wir entscheiden in den nächsten Tagen wie es mit dem Team weiter gehen wird. Das wäre alles.“


  KAPITEL 4.
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  Wir entscheiden in den nächsten Tagen wie es mit dem Team weitergeht.“ ‒ „Willst du das Team auflösen?“ ‒ „Werden wir aufgeteilt?“ ‒ „Wo ist Platz?“ ‒ „Wie geht es weiter“ ‒ „… der Rest einer riesen Scheiße.“ ‒ „… eine Sauerei …“ ‒ „Wie geht es weiter?“ ‒ „Was haben wir falsch gemacht?“ ‒ „Wir benachrichtigen die Familien.“ ‒ „Die Ermittler sprechen von ungefähr dreißig Toten.“


  Die Worte schwirrten durch meinen Kopf. Ich sollte beim Doc sein, war aber los gelaufen. Nach der Besprechung waren Jan und Tobias sitzen geblieben und das Team hatte über die weitere Entwicklung gesprochen. Die Worte der Gespräche wirbelten in meinem Kopf.


  Ich ließ mich auf einem Baumstamm nieder und war erschöpft. Wieder kämpfte ich gegen die aufsteigenden Tränen an. War es das wert gewesen? Wir hatten viele gute Männer verloren. So viel Blut, wir hatten getötet. Ich hatte getötet. Ich begann zu würgen. Ich rollte mich ein und begann zu weinen.


  Plötzlich bemerkte ich wie sich jemand näherte. Es war Jan. Hektisch wischte ich meine Tränen weg und setzte mich auf. „Ich bin nur zu schnell gelaufen und hab lange nichts mehr getrunken“, log ich. „Und ich musste mal raus, ein wenig nachdenken.“. Auch das klang nicht überzeugend. Sein Schweigen verunsicherte mich. Und in meinem Kopf wirbelten die Worte weiter. Die Tränen kamen wieder, ich bekam keine Luft. Nach einer Weile hörte ich ein leises Schniefen und ich bemerkte eine Träne, die über seine Wange rollte.


  Irgendwann versiegten die Tränen und meine Gedanken wurden ruhiger. Die ersten klaren Gedanken formten sich in meinem Kopf. Ich schaute zu Jan. „Wie geht es denn nun weiter.“ Er lächelte. „Vielleicht in dem du deinen Termin beim Doc wahrnimmst?“ Auch ich musste lachen. „Das hatte ich verdrängt. Wie hast du mich überhaupt gefunden?“ ‒ „Das setzt voraus, dass ich dich gesucht habe. Charlie, wir alle müssen das Erlebte verarbeiten. Ich habe nicht nur mein halbes Team verloren sondern einen Haufen guter Freunde, die alle ihr Leben in meine Hände gelegt haben. Und du bist nicht die Einzige die weg läuft wenn es ihr zu viel wird.“ Sein Blick wurde ernst und wir machten uns auf den Rückweg.


  Wir gingen bereits einige Zeit als er mit leiser Stimme zu reden begann. „Es tut mir leid, dass dein erster Einsatz so verlaufen ist. Ich hätte auf den Doc hören sollen. Der erste Einsatz sollte etwas Gutes sein. Etwas auf das man stolz sein kann, damit man weiter macht. Ich dachte eine Erkundungsmission wäre genau das Richtige. Das ausgerechnet Sven … mit dem du … na ja, zu dem du schon so etwas wie eine Freundschaft aufgebaut hattest … Es tut mir leid.“ In mir stiegen erneut die Tränen auf. Was sollte ich ihm sagen? Dass ich nach meinem ersten Einsatz überlege zu schmeißen? Dass ich mich übergeben möchte bei dem Gedanken, getötet zu haben? Ich blieb stehen und versuchte die Tränen hinunter zu schlucken.


  „Jan, ich …“, meine Stimme versagte und ich wischte mir die Tränen weg. „Ich, es …“ setzte ich erneut an. „Es geht mir gut. Ich komm schon klar.“ Damit wollte ich weiter gehen, doch er hinderte mich daran. „Dass du mit mir nicht darüber reden willst respektiere ich. Es wäre nur gut für dich wenn du es schaffen würdest, mit irgend jemandem über all das zu reden. Du musst das nicht alleine bewältigen.“ ‒ „Danke, das weiß ich.“


  Ich ging zum Doc und entschuldigte mich für den verpassten Termin. Meine Werte waren gut und der Einsatz hatte körperlich keine Spuren hinterlassen.


  „Also Charlie, bis auf ein paar kleine Kratzer bist du unversehrt aus der Sache heraus gekommen. Wie geht es dir denn jetzt?“ ‒ „Ich bin ok“, wieso wollten denn jetzt alle wissen wie es mir geht? War ich nicht dafür ausgebildet worden? Wir sind doch alle hier, weil wir sind wie wir sind. Ich wurde ärgerlich und der Doc bemerkte das. „Das war ein ganz schöner Schlamassel. Ihr seid zwar für die Einsätze ausgebildet, aber keine Ausbildung bereitet einen darauf vor, das Erlebte auch zu verarbeiten. Du musst dich niemandem öffnen wenn du das nicht willst. Allerdings solltest du einen Weg finden damit umzugehen.“ Damit schloss er demonstrativ meine Akte.


  Planlos irrte ich über das Gelände, bis ich am Büro vorbei kam und beschloss, mal bei Dennis vorbei zu schauen. Er hatte wie immer gute Laune und war gerade an der Arbeit. Ich wollte mich schon zurückziehen, da beendete er sein Telefonat und grinste mich an.


  „Ach Charlie, wo hast du dich denn den ganzen Tag versteckt? Heute kamen schon mindestens fünf Leute und haben nach dir gefragt. Du hast ziemlich gute Arbeit da draußen geleistet, aber keine Sorge, Felix mag dich immer noch nicht. Was sagt denn der Doc? Hast du alles gut überstanden? Beim nächsten Einsatz wird alles besser. Dein erster hat so viel Tote gebracht wie sonst mindestens zehn Einsätze zusammen. Also werden die nächsten zehn Aktionen ein Erfolg.“ Er zwinkerte und boxte mich. „Ach bevor ich es vergesse, Harald und die anderen wollen heute Abend in der Stadt einen trinken gehen. Willst du mitkommen? Dann setze ich dich auf die exklusive Gästeliste.“ Sein Redetempo überforderte mich immer noch ein bisschen. „Danke für die Einladung, das klingt verlockend. Aber ich glaube ich bin zurzeit keine nette Gesellschaft und …“ ‒ „Quatsch, was redest du denn da? Wir alle sind ein wenig neben der Spur und über Arbeitsthemen können wir eh nicht sprechen da Haralds Frau mitkommt. Von daher wird das einfach ein netter Abend und wir lenken uns alle ein bisschen ab. Du hast gar nicht erst die Wahl, notfalls entführen wir dich einfach.“ ‒ „In Ordnung, dich werde ich doch sowieso anders nicht los.“ Er zwinkerte und nahm das nächste Telefonat entgegen.


  Der Abend mit den Kollegen war sehr nett und ich fühlte mich wohl. Haralds Frau Elisabeth war eine kleine rundliche Person mit einer Menge Lachfältchen. Sie nahm mich gleich unter ihre Fittiche und wollte alles von mir wissen. Wir sprachen den Abend über alles Mögliche und komischerweise tat es mir gut. Dennis sorgte mit einer Karaoke Einlage für unendlich viele Lacher und für einen Moment vergaß ich alle Sorgen.


  Gegen ein Uhr morgens machte ich mich wieder auf den Weg zurück zur Kaserne und genoss die Einsamkeit. Jetzt kamen die Bilder wieder, das Blut, Svens erstauntes Gesicht, der Mann der durch meine Kugel getötet wurde. Mir wurde wieder schlecht. Was war das nur für ein Mist? Und ich konnte nichts dagegen tun. Wie soll ein Mensch das auch? Ich wollte diesen Job machen um mein Land zu beschützen. Aber ist der Tod anderer Menschen deshalb gerechtfertigt? Auch die Männer die wir heute töteten, hatten eine Familie, Kinder, Eltern. Und ich hatte sie diesen geliebten Menschen genommen. In der Kaserne angekommen traf ich auf Felix.


  „Na Mäuschen, noch so spät alleine unterwegs?“ Ich ging an ihm vorbei. „Hey Charlie, ich rede mit dir. Oder sollte ich lieber sagen Charlotte!“ Ich blieb stehen und drehte mich langsam um. „Tja, woher ich den Namen wohl kenne. Du hast einen guten Job gemacht, aber beim nächsten Mal hast du womöglich deine Tage und wir sterben alle.“ Er stand jetzt direkt vor mir und ich konnte riechen dass er getrunken hatte. „Felix, du bist betrunken. Geh schlafen bevor noch etwas passiert.“ ‒ „Willst du kleines Ding mir etwa drohen?“ ‒ „Nein, dich nur freundlich daraufhin weisen, dass ich mich bestimmt nicht einfach so von dir beleidigen lasse. Gute Nacht!“ Entschieden drehte ich mich um und ging.


  Am nächsten Morgen waren die meisten aus dem Team müde und verkatert. Das Frühstück wurde in die Länge gezogen und zum Training konnte sich kaum einer aufraffen. Ich kam gerade vom Joggen, als ich den Rest meines Teams draußen in der Sonne sitzend entdeckte.


  „Du bist gestern Abend definitiv zu früh gegangen und hast zu wenig getrunken. Wie kannst du schon laufen gehen?“ Harald schüttelte nur ungläubig den Kopf. Ich beachtete ihn gar nicht weiter und machte mich auf den Weg zu Jan. Als ich den Flur betrat sah ich, dass seine Bürotür offen stand und er sich mit jemandem stritt. „Darüber gibt es keine Diskussion mehr. Wenn ihr weiterhin in einem Team bleibt, dann ist das so. Finde dich endlich damit ab.“ ‒ „Du verstehst mich nicht! Wenn ich sie noch länger sehen muss, bringe ich sie um! Das wird dann ein Duell wirklich auf Augenhöhe.“


  Es knallte und Jan brüllte: „Es reicht! Sei endlich ein Mann! Es bleibt alles wie es ist.“ Plötzlich schoss Felix aus dem Raum heraus und rannte an mir vorbei. Vorsichtig betrat ich das Büro, Jan stand am Fenster. Seine Schultern waren angespannt. „Ich hoffe ich störe nicht.“ ‒ „Nein, komm rein. Was kann ich denn für dich tun?“ ‒ „Unser Team ist ja zurzeit nicht einsatzfähig und etwas unterbesetzt und es gehen Gerüchte um. Und so richtig will auch keiner wirklich was tun: Gibt es da schon irgendwas? Wenigstens eine Richtung?“ Er wandte den Blick ab und knetete seine Hände. „Es gibt erste Überlegungen. Noch nichts Konkretes. Und außerdem macht Felix mir gerade die Hölle heiß …“ Er hob müde den Arm. „Ja, ich weiß. Er hat mich gestern Abend abgefangen als ich aus der Stadt kam und war ziemlich betrunken. Dabei hat er mir gedroht.“ ‒ „Das kann ich mir gut vorstellen nach der Nummer eben. Eigentlich ist Felix wirklich ein guter Typ und im Kampf ergänzt ihr euch wunderbar. Es ist schade, dass er sich so dagegen sperrt.“


  Die nächsten Tage zogen sich und keiner wusste so recht etwas mit sich anzufangen, bis endlich die Erlösung kam. Wieder saßen wir alle zusammen am Tisch und Tobi blätterte durch einige Dokumente.


  „Es ist nun soweit, wir haben uns etwas überlegt wie es mit euch weiter geht. Das Team an sich wollen wir so bestehen lassen. Es werden noch einige Mitglieder aus anderen Teams dazu kommen, sodass wir anschließend in jedem Team höchsten drei Neue bekommen. Das wird ein bisschen Unruhe bringen und wir werden den einen oder anderen Einsatz simulieren müssen, aber das bekommen wir schon hin. Charlie habt ihr ja auch schnell eingeführt.“ Lächelnd blickte er in die Runde. Felix brummte: „Nur damit wir uns richtig verstehen, wir kriegen zu Charlie noch drei Neue dazu?“ ‒ „Hast du ein Problem damit?“, Harald sah ihn beschwichtigend an, doch Felix‘ Miene wurde noch dunkler. „Wenn ihr so weiter macht gehen wir bald alle drauf, weil wir nur noch von Anfängern, Stümpern und Weibern umgeben sind. Wollt ihr mich eigentlich verarschen? Glaubt ihr ernsthaft wir riskieren für so ein Team unser Leben?“


  Er war aufgesprungen und funkelte mich feindselig an. Viele waren perplex, Jan blickte resigniert auf den Tisch und ich atmete tief durch. „Wollen wir das jetzt gleich hier klären oder lieber draußen im Wald?“


  Die Ruhe in meiner Stimme überraschte mich selbst.


  „Oh, hier hast du den Mut, den Mund aufzureißen. Deine Beschützer sind ja auch dabei. Warum hast du das gestern Nacht nicht gesagt?“


  Auch ich war aufgestanden und blickte ihm weiter in die Augen. „Letzte Nacht warst du betrunken und ich kämpfe nicht gegen Betrunkene. Wenn du einen ehrlichen Kampf willst, kein Problem. Es ist alles erlaubt, außer den anderen zu töten.“ ‒ „Jetzt hört auf alle beide!“, Tobi war aufgesprungen. „Ihr benehmt euch ja wie im Kindergarten. Hier gibt es keinen Kampf, außer zum Training und gegen den Feind. Ihr sitzt beide im selben Boot, akzeptiert das endlich!“


  Damit nahm er seine Papiere und verschwand. Alle anderen erhoben sich auch langsam und verließen den Raum, bis ich mit Felix und Jan alleine war.


  „Felix, ich kann dich nicht verstehen. Ich habe dir nichts getan, wir haben in Syrien ohne Probleme Seite an Seite gekämpft. Was ist hier anders?“ ‒ „Auch in Syrien warst du immer noch ein Weib.“ Damit verließ auch er den Raum.


  KAPITEL 5.


  [image: ]


  Unser Team bekam noch Soldaten aus anderen Teams und nahm das Training wieder auf. Nach allem tat es gut, wieder zu trainieren und sich selbst zu Höchstleistungen zu motivieren. Ich versuchte, jeder Konfrontation mit Felix aus dem Weg zu gehen und arbeitete mit Harald und einem Team von Analysten an den Daten aus unserem Einsatz. Wir konnten nachweisen, dass es sich bei der Terrorzelle um einen Ableger von Al Qaida handelte und dass ein Anschlag auf deutschem Boden in drei Monaten geplant war. Dieser Umstand führte dazu, dass unser Einsatz als Erfolg verbucht wurde.


  Meine Abende verbrachte ich inzwischen meistens mit Jan und Tobi. Die neuen im Team waren untereinander befreundet und bemühten sich wenig um Anschluss im gesamten Team. Alles in allem war es eine merkwürdige Stimmung und keiner konnte sich vorstellen wie es sich entwickeln würde. An diesem Abend saßen wir draußen auf der Wiese und genossen die letzten Sonnenstrahlen.


  „Na Charlie, läuft es langsam besser im Team?“, Tobi war ein paar Tage weg gewesen. „Schwer zu sagen. Felix und ich vermeiden jeden Kontakt, Harald und ich arbeiten mit Sebastian zusammen sehr gut. Von den neuen Kollegen bekommen wir so gut wie gar nichts mit, außer in den Besprechungen und wenn wir alle zusammen trainieren. Aber wenn jemand aus deren altem Team in der Nähe ist, hängen sie immer mit denen zusammen. Ist schon bekannt wann wir neue aus der Ausbildung bekommen?“ ‒ „Ja, morgen und es wird dich freuen zu hören, dass dein Lieblingsausbilder gleich mitkommt um zu schauen, wen er uns für unser Team empfehlen würde.“


  Verwirrt starrte ich Jan an. „Was hast du da gerade gesagt? Wessen Idee war das denn?“ Tobi legte mir eine Hand auf den Arm. „Reg dich nicht auf, das wurde drei Ebenen über uns entschieden und wir hatten da nicht viele Möglichkeiten. Du darfst nicht vergessen dass er ein erfahrener Kämpfer ist. Deswegen soll er mit entscheiden. Wir werden alles versuchen, um eine direkte Konfrontation mit dir zu vermeiden.“


  Die Erwartung meinen Ausbilder zu treffen hielt mich nachts wach. Ihn nach diesem Einsatz zu sehen machte mich nervös und unruhig. Seine letzten Worte liefen in endlosen Schleifen durch meinen Kopf. Gegen fünf Uhr morgens stand ich auf und ging joggen. Das entspannte mich etwas und als ich um halb sieben zum Frühstück ging traf ich dort auf Felix und Harald, die leise diskutierten. Sie verstummten als ich mich setzte.


  „Guten Morgen, über was sprecht ihr gerade?“ ‒ „Felix hat gerade begonnen darüber zu spekulieren was uns Jan heute in der Besprechung mitteilen wird. Und als er dich gesehen hat, hat er die Vermutung geäußert, dass du bereits Bescheid wüsstest da du ständig mit Jan und Tobi zusammen hängst.“ ‒ „Interessante Schlussfolgerung. Da ich aber eben erst erfahre, dass wir uns heute mit Jan zu einer Besprechung treffen kann ich deren Inhalt folglich nicht kennen. Außer ich verfüge über außergewöhnliche Fähigkeiten. Was meint ihr?“ Felix grummelte und Harald lachte. „Ach Charlie, was würden wir nur ohne dich machen?“ Damit machten wir uns alle an unser Frühstück und hingen unseren Gedanken nach. Vermutlich würden nachher in der Besprechung alle erfahren, dass die neuen heute kommen würden, aber ich wollte Felix Misstrauen nicht noch zusätzlich schüren. Nach und nach trafen auch die übrigen Teammitglieder ein. Sebastian klopfte mir anerkennend auf die Schulter. „Hab gesehen wie du heute früh schon vom Joggen zurückgekommen bist. Ich bin immer wieder erstaunt über deine Disziplin und dein Durchhaltevermögen. Ich bin da gerade erst aufgestanden.“ ‒ „Vielen Dank, das war heute gar nicht so schwer, da ich bereits vor dem Wecker wach war. Ich kann dich morgen gerne wecken und mitnehmen.“


  Eine Stunde später waren wir alle im Besprechungsraum und warteten auf unsere Vorgesetzten. Diese betraten mit einer Viertelstunde Verspätung den Raum und waren nicht alleine. Sie waren in Begleitung meines Ausbilders, der grimmig in die Runde schaute. Bei mir blieb sein Blick kurz hängen. Tobi eröffnete die Besprechung: „Guten Morgen, wie sie ja bereits alle wissen, wollen wir etliche neue Zugänge für unsere Teams anwerben. Heute haben wir einige frische Absolventen da, zusammen mit ihrem Ausbilder“, dabei wies er in dessen Richtung. „Dieser wird uns die nächsten drei Tage über die Schulter schauen und dann entscheiden welche Neulinge am besten in unsere Teams passen und uns danach bei simulierten Einsätzen unterstützen.“ ‒ „Vielen Dank für die Vorstellung. Also mein Name ist Mark Schmidt und ich habe mal genau dasselbe gemacht wie Sie jetzt. Bis ich mich entschlossen habe meine Erfahrung der Ausbildung neuer Soldaten zu widmen. Das mache ich bereits erfolgreich seit mehreren Jahren. Einige von Ihnen sollten mich auch noch in Erinnerung haben. Ich grüße Dich, Charlie. Schön dich gesund und munter hier zu sehen.“ Seine Grimasse sollte ein Grinsen darstellen. „Die nächsten Tage werden wir damit verbringen mal ein bisschen Ordnung in dieses Chaos zu bringen und ein paar Übungseinsätze zu absolvieren. Dafür würde ich gerne jedem Team ein paar neue zuordnen und schauen wie sich die Gruppen so machen. Ich glaube nach diesem Einsatz tut Ihnen allen ein bisschen Basisarbeit nicht schlecht. Habe ich nicht Recht, Charlie?“ Er blickte mich herausfordernd an, ich hielt seinem Blick stand. „Das weitere Vorgehen sieht Trainingspläne für die nächsten drei Wochen vor“, Tobi schlug seine Mappe auf. „Mir ist bewusst, dass das wirklich wenig Zeit ist und die Pläne sind wirklich voll, aber wir haben leider die Zeit nicht. Ich hoffe, dass wir es schaffen, schnellstmöglich wieder ein vernünftiges Team zu bilden damit wir unsere Arbeit machen können. Bitte beachten sie …“ ‒ „Innerhalb der nächsten drei Wochen fungiere ich als Ihr Vorgesetzter und nur von mir werden Sie in dieser Zeit Ihre Befehle bekommen“, Mark schien förmlich zu wachsen. „Das gilt für das gesamte Team und zu jeder Zeit. Ich will, dass Sie sich ausschließlich auf diese Ausbildung konzentrieren.“ Er holte Luft und Jan nutzte die Gelegenheit. „Was ist mit unseren aktuell laufenden Analysen? Wie sollen wir neben der Ausbildung noch unseren normalen Job erledigen? Und dort unterliegen wir sicherlich nur dem Kommando von Tobias Fuchs.“ ‒ „Während der nächsten drei Wochen werden Sie alle Tätigkeiten einstellen und sich ausschließlich der Ausbildung widmen. Wir werden herausfinden müssen, warum der Einsatz schief gelaufen ist und die Zeit ist knapp. Ich habe da ja schon so meine Vermutungen …“ Sein Blick ruhte auf mir und Felix unterbrach ihn. „Falls Sie jetzt auf die Tatsache anspielen wollen, dass wir eine Frau im Team hatten“, alle drehten sich zu Felix um und starrten ihn an. Ich spannte alle Muskeln an. „Falls Sie die Protokolle noch nicht gelesen haben, sie hat uns da drüben den Arsch gerettet.“ ‒ „Das Vergnügen hatte ich bereits und ich danke Ihnen für den Hinweis. Ich werde das berücksichtigen die nächsten Tage.“ Damit stand er auf und verließ den Raum.


  Im Flur nahm ich Felix zur Seite. „Kannst du mir das eben bitte mal erklären.“ ‒ „Ich weiß nicht was du meinst.“ ‒ „Normalerweise lässt du keine Gelegenheit aus mich runter zu machen und auf einmal nimmst du mich in Schutz?“ ‒ „Ach hör auf, das bildest du dir ein“, er wandte sich zum Gehen, doch ich hielt ihn fest. „Und was war das dann eben bitte?“ Wir standen uns jetzt dicht gegenüber und ich sah das Funkeln in seinen Augen. „Ich lasse nur nicht zu, dass irgendein daher gelaufener Soldat der Meinung ist unsere Arbeit schlecht zu machen. Vor allem nicht nach so einem Einsatz der viele Kollegen das Leben gekostet hat. Das ist alles.“ Damit riss er sich los und stapfte davon. Ich blieb noch ein paar Minuten mit pochendem Herzen stehen.


  Die nächsten Tage waren wir nur damit beschäftigt zu trainieren und uns von Marc anschreien zu lassen. Er war wieder voll in seinem Element und ich fühlte mich in meine Ausbildungszeit zurück versetzt. Das merkwürdige war, dass auch Jan mit uns trainierte und genauso behandelt wurde wie wir alle. Er trug es mit Fassung. Allerdings konnte ich manchmal seine Schläfe gefährlich pochen sehen. Auch Felix sah wenig begeistert aus, doch auch er sagte nichts. Bis Mark ausgerechnet Jan und Felix zusammen auf eine Matte stellte.


  „Ah eine sehr schöne Kombination. Zwei sehr erfahrene Kämpfer. Dann mal los meine Herren.“ Damit eröffnete er den Kampf und Jan und Felix schenkten sich gegenseitig nichts. Als beide schon einige Schläge abbekommen hatten und schwer pumpten, begann Mark zu brüllen. „Was macht ihr beiden denn da? Ihr sollt kämpfen und nicht Nettigkeiten austauschen. Jetzt schlagt doch endlich mal zu wie Männer!“


  In diesem Moment erwischte Jan Felix Arm und zwang ihn zu Boden. Dann drehte er sich um, packte Mark und funkelte ihn an.


  „Das hier sind meine Männer und die leisten draußen hervorragende Arbeit. Felix ist mein bester Kämpfer und kann einiges ab, aber ich sehe keine Notwendigkeit ihn im Training absichtlich schwerer zu verletzen als unbedingt nötig. Wenn Sie damit ein Problem haben, können Sie sich gerne bei meinen Vorgesetzten beschweren.“


  Damit drehte er sich um und ging. Mark straffte die Schultern.


  „Und ich glaube da wären wir schon einmal bei dem ersten Problem. Also gut Männer, auf geht’s. Weiter machen und zwar ein bisschen zackig. Ich will hier keine Weicheigeschichten sehen. Ihr seid Männer also kämpft auch so.“


  Wir kämpften weiter und Mark verfolgte alles mit kritischem Blick. Ab und an ließ er mal eine abschätzige Bemerkung fallen. Nach einer Stunde waren wir alle erschöpft und verletzt. Harald, Sebastian und ich versorgten die blutenden Stellen. Harald räusperte sich. „Sag mal, war der während deiner Ausbildung auch schon so?“


  „Schon ein bisschen. Er hat uns damals schon ziemlich gefordert, aber ich glaube er hat den Kick gesucht sich mit Felix anzulegen, nach seinem Spruch in der Besprechung. Er provoziert Jan und Felix ja schon seit Tagen.“


  „Das stimmt, ist mir auch schon aufgefallen. Wie hat er es denn in die Ausbildung junger Menschen geschafft und wie hast du es geschafft so lange durchzuhalten?“


  Haralds Worte erinnerten mich an eine Situation während meiner Ausbildungszeit. Wir hatten mal wieder ein wirklich hartes Training absolviert. Morgens einen zweistündigen Marsch in voller Montur, danach zwei Stunden intensives Nahkampftraining und anschließend drei Stunden Lauerstellung mit einem Präzisionsgewehr im Anschlag. Und das alles ohne Essen oder Trinken. Einige aus meinem Jahrgang kollabierten dabei. Es war erst der Anfang der Ausbildung und ich ging zu Mark, um ihn zu fragen, ob das tatsächlich in dem Maße sein müsse. Er sah mich grinsend an und sprach mit lieblicher Stimme: „Natürlich können wir das auch anders machen. Wir könnten uns alle an die Hände fassen und zusammen stricken oder häkeln und den Feind mit Watte bewerfen. Oh Watte ist gut, die kannst du gleich benutzen wenn du deine Tage bekommst und dich nicht mehr aus dem Bett bewegen kannst. Was hältst du davon?“ Sein Blick war stechend. „Ich habe nicht wegen mir gefragt, falls Sie sich die Mühe gemacht haben und sich meine Ergebnisse angeschaut haben, sind diese tadellos. Aber andere waren diesem Programm eben nicht gewachsen.“ ‒ „Das ist mir doch egal“, er knallte seine Hand auf den Tisch. „Wer solchen Herausforderungen nicht gewachsen ist, hat hier nichts zu suchen. Und Sie können sich freuen, dass Ihre Ergebnisse so gut sind sonst würde ich Sie gleich wegen dieser Respektlosigkeit raus schmeißen.“


  Seit diesem Tag versuchte er bei jeder Gelegenheit, mich fertig zu machen und ich gab mir die größte Mühe, immer einwandfreie Leistungen zu liefern.


  Jan tauchte die nächsten Tage unter und wir sahen ihn nur von weitem mit Tobi diskutieren oder nachdenklich allein. Mark führte das Training mit unverminderter Härte fort. Wir liefen jeden morgen mehrere Kilometer mit vollem Gepäck, danach Krafttraining, gefolgt von Nahkampf. An einem dieser Tage standen Felix und ich uns auf einer Matte gegenüber. Ich konnte die Müdigkeit und Erschöpfung in seinen Augen sehen. Mark stellte sich ausgerechnet neben unsere Matte und feixte: „Oh der Frauenversteher muss jetzt gegen seine Prinzessin kämpfen. Na da bin ich ja mal gespannt. Seht alle zu und lernt.“


  Wir tauschten resignierte Blicke und begannen zu kämpfen. Seine Schläge waren lasch, fast zart. Aber auch ich bekam die Arme kaum mehr hoch. Mein Körper war übersät von blauen Flecken und ich hatte Muskelkater. Felix‘ Beine waren völlig verbeult und an ein paar Stellen platzten die Flecken schon auf, sodass das Blut hervorquoll.


  „Stopp. Das reicht jetzt. Glauben Sie mir, ich bin kein Freund davon, Weiber in der Truppe zu haben und von der da ganz bestimmt nicht. Aber es reicht. Wir alle sind am Ende und brauchen eine Pause.“ Felix hob die Hände und sah mich müde an.


  „Ach, finden Sie das? Es ist schon erstaunlich wie eine einzelne Frau die ganze Truppe destabilisieren und aufweichen kann. Sie alle sind Männer, Soldaten, Kämpfer. Und jetzt weinen Sie wie Weiber? Das kann es doch nicht sein!“


  Aus den hinteren Reihen war ein Räuspern zu hören, es war ein Soldat aus einem anderen Team.


  „Ich bin erst seit kurzem in diesem Team und war anfangs auch skeptisch wegen Charlie, aber ich habe sie die letzten Tage genau beobachtet und sie trainiert härter als wir alle zusammen. Sie ist der Grund warum alle weiter gemacht haben nach dem letzten Einsatz. Sie war die erste die wieder mit dem Training angefangen hat. Außerdem sehe ich das genauso wie Felix, das Training hier ist definitiv zu hart. Wir haben alle Verletzungen mit denen wir nicht mehr in den Einsatz dürfen und der Doc musste uns alle sperren. Wenn wir jetzt einen Notfall bekommen haben wir keine einsatzbereiten Männer mehr.“


  Jemand betrat die Halle und kam mit zügigen Schritten auf unsere Gruppe zu. Ich konnte Jan, den Doc und Tobi erkennen und einen Mann den ich vorher noch nicht gesehen hatte, er hatte graue, zerzauste Haare, einen großen Bart und einen Bauchansatz.


  „Schönen guten Tag meine Herren, meine Dame. Mir ist zu Ohren gekommen, dass es hier gewisse Probleme in der Ausbildung der Teams gibt. Schmidt, bitte schildern Sie das Problem.“


  Er straffte die Schultern. „Die Männer und insbesondere die Frau sind absolut nicht mehr trainiert und in einer katastrophalen körperlichen Verfassung. Keiner ist mehr den Anforderungen eines richtigen Einsatzes gewachsen. Ich versuche seit Tagen diesen Sauhaufen, bitte entschuldigen Sie die Wortwahl, wieder auf Spur zu bringen. Aber anstatt die Hierarchie und meine Befehlsgewalt anzuerkennen, verweigern sie immer wieder Befehle wenn es zu unangenehm wird. Das meine Herren ist der Grund für das Debakel in dem letzten Einsatz, der so vielen das Leben gekostet hat.“ Mir wurde schlecht und überall um mich herum sah ich ungläubige Gesichter. Jan zeigte auf mich und Felix: „Ihr beiden habt am härtesten gekämpft, zieht eure Klamotten aus.“


  Wir zogen unsere Shirts und Sporthosen aus und gaben den Blick frei auf jede Menge blutender Stellen und Hämatome. Der Doc trat kopfschüttelnd auf uns zu. „Solche Verletzungen sehe ich selbst nach Einsätzen mit Folter sehr selten. Wenn Sie mal hier bei Felix schauen wollen, dieses Hämatom sitzt direkt über dem unteren Rippenbogen und deutet auf eine angebrochene Rippe hin, die nicht nur schmerzhaft ist, sondern auch die Atmung behindert. Der Färbung nach zu urteilen ist dieses Hämatom bereits drei Tage alt. Hast du etwas bemerkt Felix?“ Der fing an zu lachen. „Glaubst du ich habe gerade aus Spaß so einen Kampf unterbrochen?“ ‒ „Tut mir leid, ich wollte nur sicher gehen bevor ich weiter aushole. Allein diese eine Verletzung führt dazu dass ich ihm seine Einsatzfähigkeit absprechen muss. Von den blutenden Hämatomen an den Beinen will ich gar nicht sprechen. Bei Charlie hier sieht das Bild ähnlich aus. Hierbei ist besonders interessant die Verletzung an der Hüfte, die durchaus auch einen Riss im Oberschenkelhals verursacht haben könnte. In diesem Fall müssten wir sogar operieren. Also alles in allen kann ich diese beiden Soldaten zurzeit nicht mehr in den Einsatz schicken, da sie durch das Training zu schwer wiegende Verletzungen davon getragen haben.“


  Der fremde Mann hatte während der ganzen Prozedur keine Miene verzogen. Er betrachtete uns interessiert aber kühl.


  „Bitte machen Sie von allen Fotos und leiten diese umgehend an mich weiter. Alles andere besprechen wir später. Das Team hat für heute frei.“ Damit drehte er sich um und verließ die Halle.


  Zwei Wochen später saß ich beim Doc im Behandlungszimmer. Die Verletzung der Hüfte war zum Glück nicht schwerwiegend und auch die übrigen Blessuren waren gut verheilt. Von Mark hatten wir nichts mehr gehört oder ihn gesehen. „Und Charlie, wie läuft es jetzt im Team?“ ‒ „Ach eigentlich ganz gut. Wir trainieren ein normales Pensum, auch mit den Neuen zusammen und warten ab was passiert. Felix und ich gehen uns immer noch aus dem Weg, aber ansonsten funktioniert alles ganz gut.“ Der Doc nickte lächelnd.


  „Das freut mich zu hören. Deine Verletzungen sind wirklich sehr gut abgeheilt, jetzt wird es nicht mehr lange dauern, bis du deine volle Einsatzfähigkeit wieder bekommen kannst. Jan hatte mich gefragt, ob ein Testeinsatz mit euch schon möglich ist. Dafür würde ich meine Zustimmung bereits eher geben. Ist das in Ordnung für dich?“ Ich nickte zufrieden.


  KAPITEL 6.
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  Am nächsten Morgen saßen wir alle schweigend beim Frühstück als Jan zu uns kam.


  „Guten Morgen. Heute steht der erste simulierte Einsatz auf dem Plan. Dazu haben wir das Team in zwei Gruppen aufgeteilt. Hier sind die Listen wer welches Team bildet. Felix und Charlie, ihr leitet die Teams, hier ist der jeweilige Auftrag. Nehmt alles was ihr braucht. Auf Dennis und die Crew müssen beide Teams verzichten und statt scharfer Munition verwendet ihr die Farbmunition. Noch Fragen?“


  Wir schüttelten den Kopf, nahmen die Unterlagen entgegen und fanden uns in den Teams zusammen. Mein Team ging nach draußen und sah sich in Ruhe den Auftrag an. Wir sollten in einer Stunde aufbrechen und den Wald nach einer verborgenen Terrorzelle absuchen.


  „Sag mal Harald, weißt du warum ausgerechnet mir die Leitung übertragen wurde? Du bist doch viel länger dabei und viel erfahrener.“ ‒ „Keine Ahnung. Auch aus den anderen Teams sind Soldaten dabei die länger dabei sind als du. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass jemand Spaß dran hat, dich und Felix gegen einander kämpfen zu lassen.“


  Ich zuckte stumm mit den Schultern und betrachtete meine Gruppe. Wir waren zu dritt aus dem alten Team, Harald, Sebastian und ich. Dazu kamen noch vier aus einem anderen Team, die etwas abseits standen und leise flüsterten und nochmal drei Neue, die etwas planlos neben uns standen.


  „Hört mal bitte alle zu. Ich glaube wir alle sind nicht ganz glücklich über die gegenwärtige Situation. Dass ich die Führung übernehmen soll erschließt sich mir genauso wenig wie euch, aber ich würde gerne das Beste aus der Situation machen. Ich bin Charlie Bauer und das sind Harald Krause und Sebastian Köhler. Wir alle waren in dem alten Team.“ ‒ „Vielleicht liegt es ja daran, dass du dich so gut mit Jan und Tobi verstehst und andere dich gerne scheitern sehen wollen“, sagte einer aus dem anderen Team. Er war klein und gedrungen, sein Shirt spannte über den muskulösen Oberarmen.


  „Also mein Name ist Pascal Löffler und ich kenne den Laden hier schon ganz gut. Das ist Timo Heinz“, er wies auf einen unscheinbaren Mann mit einem Durchschnittsgesicht. „Er sieht zwar nicht so aus, kann aber gut kämpfen. Der Blonde hier ist Hendrik Brand, auch einer der Erfahreneren aus unserem Team.“ Hendrik nickte kurz in die Runde. „Und zu guter Letzt haben wir hier Simon Pfeifer, unseren Pausenclown.“


  Bei diesen Worten grinste der Angesprochene breit. Mein Blick schweifte zu den drei Neuen und blieb bei dem Schmächtigsten der drei hängen. Er straffte die Schultern und streckte mir seine Hand entgegen.


  „Mein Name ist Karsten Müller und es ist mir eine Ehre, unter Ihnen dienen zu dürfen. Wie lauten die Befehle?“ Verwirrt schaute ich erst zu Pascal und danach zu Harald, beide zuckten mit den Schultern. Ich atmete tief durch. „Also, wir alle duzen uns hier und pflegen einen lockeren Umgang als das in der Ausbildung so üblich war. Ist das in Ordnung?“ ‒ „Entschuldigung, das wusste ich nicht. Aber ist nicht gerade der leichte Umgang Schuld an dem Schlamassel?“ Jetzt schaltet sich Harald ein. „Jetzt hör mir mal zu Kleiner, der Einsatz ging in die Hose, weil manche Einsätze eben einfach scheiße sind. Wir können nicht nur gewinnen und bei diesem Einsatz kamen mehrere Faktoren zusammen. Was bei alldem vergessen wird ist, dass die Sterberate hier in der Kaserne mit die niedrigste überhaupt ist und das liegt zu einem großen Teil daran, dass uns der Kamerad nebenan nicht egal ist. Sammle du erst einmal Erfahrungen in einem wirklichen Einsatz und dann unterhalten wir uns wieder.“ ‒ „Danke für diese deutlichen Worte Harald. Und wer seid ihr?“, wandte ich mich an die beiden anderen Neuen. „Mein Name ist Nico Wendt und der Große neben mir ist Robert Meißner“, stellte sich ein ruhiger Typ vor und sah mich dabei durchdringend an. Irgendetwas in seinem Blick verursachte eine Gänsehaut bei mir. „Okay, da wir nun die Vorstellungsrunde beendet haben, starten wir mit unserem Einsatz. Hier ist der Plan der entsprechenden Umgebung. Wir sind zehn Leute und bilden somit fünf Zweierteams, damit müssten wir das Areal gut abdecken können.


  Wir packten dieselbe Ausrüstung, wie bei meinem Einsatz. Mir wurde mulmig zu Mute und vor meinem inneren Auge sah ich Sven und Harald, die an diesem Tag gestritten haben wie immer und wie sich das ganze Team über die beiden lustig gemacht hat. Bei der Aufteilung achtete ich darauf, dass die jeweiligen Teampartner sich noch nicht kannten und die Neuen auf jeden Fall jemand Erfahrenen dabei haben. So kam es, dass ich mit Pascal ein Team bildete, er nahm es gleichgültig auf. Wir postierten uns am Rand des Ausbildungsareals und drangen versetzt in das Unterholz vor. Es herrschte komplette Funkstille, da nicht sicher war, ob das gegnerische Team unsere vorgegebene Frequenz kannte oder nicht. Zu Beginn hatten wir festgelegt nur bei einem begründeten Verdacht der Feindsichtung den Funkkontakt aufzunehmen. Pascal ging wenige Meter neben mir, blickte grimmig und schien hoch konzentriert. Ich fragte mich, was dieser Mensch schon alles erlebt und gesehen hatte im Leben. Seine Arme waren braungebrannt, was die langen Narben und das verknotete Gewebe darunter nur noch hervorhob. Wenn er ein Problem mit meiner Leitung hatte, dann äußerte er es nicht und ich empfand es als sehr angenehmen schweigend mit ihm durch den Wald zu stapfen.


  Nach ungefähr einer halben Stunde hörte ich Haralds Stimme in meinem Ohrhörer knacken.


  „Hier Team Bravo, wir haben Sichtkontakt zum Feind. Bitten um Instruktionen.“


  Vor meinem inneren Auge rief ich mir die Umgebungskarte ins Gedächtnis, versuchte ungefähr zu ermitteln an welcher Position sich Harald und Simon befinden mussten und stellte fest, dass Felix eine hervorragende Wahl getroffen hatte bei seinem Lager. Es musste auf einem kleinen Hügel liegen, der von drei Seiten von großen Lichtungen eingefasst war und selbst über ein großes Gestrüpp verfügte. „Team Bravo bitte weiter beobachten. Die anderen bitte wie besprochen darum herum postieren. Noch kein Feuer eröffnen.“ ‒ „Was hast du vor?“, Pascal sah mich interessiert an. „Du weißt ungefähr wo sich das Lager befindet? Gut, das bedeutet wir haben nur an einer Seite Deckung um vernünftig anzugreifen, allerdings sind dann drei Seiten des Feindes ungedeckt, also können wir ihn nicht einkreisen. Deshalb gehen wir alle bis an die Baumgrenze an den Hügel heran. Dann manchen wir vorne so viel Feuer und Wirbel, dass ein paar von uns hinten den Hügel herauf kommen können.“


  Gesagt getan, keine Viertelstunde später bildeten wir einen Kreis um den Hügel und konnten darauf immer mal wieder eine von Felix‘ Männern erkennen. In dem Bereich der Deckung hatte ich neben Harald und Simon auch noch Sebastian und Karsten und Timo und Nico postiert. Eine Zeit lang saßen wir nur still da und beobachteten das Treiben auf dem Hügel. Ich versuchte herauszufinden was sie da genau machten und wer sich an welchen Stellen positioniert hatte. Felix sah ich nirgends. Wieder wartete ich eine Viertelstunde, bis ich ungefähr sagen konnte an welchen Stellen es Sinn machte den Hügel hinauf zu stürmen und wo es vorher noch Deckung gab. Gerade wollte ich den Befehl zum Feuern geben, da hörte ich von der anderen Seite des Hügels Schüsse. „Team Alpha, Team Bravo bitte um Bericht.“ ‒ „Verfluchte Scheiße, du hattest noch keinen Feuerbefehl! Charlie, nach Erstschuss stehen wir nun unter feindlichem Feuer, sollen wir erwidern?“, Sebastians Stimmer war hart. „Alles klar Team Alpha, bitte Feuer erwidern. Team Bravo und Delta bitte mit einsteigen, wir sind in Kürze auch vor Ort.“


  Während vorne die Schüsse peitschten, standen wir zu viert reglos im Wald und warteten ab. Auf dem Hügel vor uns herrschte hektische Betriebsamkeit, aber Felix hatte seine Männer gut postiert. Zwei standen immer noch mit Blick in unsere Richtung mit dem Gewehr im Anschlag. Vorsichtig ging ich ein paar Meter zu Pascal hinüber.


  „Die beiden Wachposten lassen sich von dem Ansturm vorne nicht beeindrucken, wir müssen sie irgendwie ablenken. Hendrik und Robert sollen die beiden Mal unter Beschuss nehmen, wir beide versuchen in dem Feuerschutz auf den Hügel zu kommen.“ Von vorne drangen immer mehr Schüsse zu uns herüber, aber bisher kam noch keine Meldung über Tote oder Verwundete. Das wertete ich mal als gutes Zeichen. Pascal instruierte die beiden anderen und kam dann wieder zurück. Plötzlich hörte ich wieder Sebastian brüllen: „Was zum Teufel machst du da? Wir sollen noch nicht vorrücken! Charlie, bitte kommen. Der erste tote Soldat wollte bereits den Stützpunkt stürmen. Wiederhole, uns fehlt ein Mann.“


  Schnell gab ich den anderen das Zeichen und die begannen die Wachposten unter Feuer zu nehmen. So wurde eine kleine Schneise frei, in der keine Wache zu erkennen war. Pascal und ich liefen los und erreichten die untere Reihe Gebüsch. Vorsichtig arbeiteten wir uns weiter vor und schalteten die beiden Wachen aus.


  „Hügel jetzt stürmen“, gab ich den Befehl weiter.


  Wir arbeiteten uns weiter durch das dichte Gebüsch, bis plötzlich Felix grinsend und wie aus dem Nichts vor mir stand. Alles um uns herum verschwamm auf einmal, die Schüsse waren nur noch gedämpft zu hören und auch die Meldungen über weitere Verluste drangen nicht mehr zu mir durch. Keiner dachte daran den anderen zu erschießen, wir begannen zu kämpfen. Seine Schläge waren hart und erbarmungslos. Doch auch ich nahm keine Rücksicht auf ihn. Diesmal machten wir wirklich ernst und ich legte all meinen Frust und Wut auf ihn in meine Schläge. Es war traurig und berauschend zugleich. Am Rande bemerkte ich, dass Pascal und Harald, anscheinend die einzigen anderen Überlebenden waren und vergeblich immer wieder versuchten in den Kampf einzugreifen. Immer wenn sie versuchten Felix zu packen, drehte er sich weg und versetzte mir den nächsten Stoß. Ich wusste auch nicht ob ich wollte, dass die beiden den Kampf beendeten, Felix und ich mussten das endlich unter uns klären. Felix passte einen guten Moment ab und versetzte mir eine Reihe heftiger Schläge in den Bauch und die Seiten, ich bekam keine Luft, musste würgen und fiel auf die Knie. Sein letzter Schlag traf meine Schläfe und um mich herum wurde alles schwarz.


  Als ich wieder wach wurde, stand mein Team zusammen und Harald hatte sich gerade vor Felix aufgebaut. Ich musste husten und würgte einen Schwall Blut heraus. Vorsichtig begab ich mich wieder auf die Beine, schaute zu Pascal: „Habt ihr ihn wenigstens abgeknallt?“ Dabei musste ich lachen. Pascal nickte auch grinsend. Dann wandte ich mich an Felix und Harald. „Netter Kampf Felix, aber dein letzter Schlag hätte ehrlich nicht sein müssen.“ Harald unterbrach mich. „Vor allem weil ich ihn eine Sekunde vorher eh schon getroffen hatte. Nachdem du auf die Knie gegangen bist hatte ich freies Schussfeld. Er war also sowie so schon raus!“ Felix zuckte mit den Schultern. „Na und, dann hast du mich eben getroffen, aber die Kraft den Feind zu vernichten hätte ich auf jeden Fall gehabt. Du willst doch nur unser Mädchen hier beschützen.“ ‒ „Jetzt beruhigen wir uns mal alle wieder. Dann gehen wir zurück und fahren ein bisschen runter. Dann besprechen wir das in Ruhe bei der Nachbesprechung, in Ordnung?“, versuchte ich zu schlichten, doch Felix schnaubte verächtlich. „Damit da deine großen Beschützer Jan und Tobi dabei sind und dich weiter behüten können?“ Ich sammelte alle Sachen zusammen und ging.


  Kurze Zeit später saßen wir alle in dem großen Besprechungsraum und Dennis zeigte uns die Drohnenaufzeichnungen mit denen Jan und Tobi unseren gesamten Einsatz überwacht hatten. An der Stelle an der die ersten Schüsse fielen hielt Jan das Band an.


  „Hier sieht man, dass die ersten Schüsse sehr unkontrolliert abgegeben worden sind. Anhand der Auswertung des Funkkontaktes konnten wir nachvollziehen, dass es sich hierbei um nicht autorisierte Schüsse durch Karsten gehandelt hat, die dazu geführt haben, dass der Kampf früher los ging als erwartet. Hierbei kam es zu dem ersten Patzer. Schüsse werden erst abgegeben wenn der Befehl dazu kommt, auch wenn man ungeduldig wird. Der nächste grobe Patzer erfolgte auch durch Karsten, der bereits begann den Hügel zu erstürmen, obwohl noch kein Befehl dazu kam. Dadurch wurde er frühzeitig getötet. Deshalb nochmal mein Appell an euch, wenn euch etwas auffällt oder ihr glaubt, dass der Moment günstig ist könnt ihr das gerne über Funk durchgeben, aber nicht einfach ohne Befehl und auf eigene Faust entscheiden wenn der Feind bereits vor euch steht. In diesem Fall hatte Charlie den Plan den Feind zusätzlich von hinten anzugreifen und ihn so zu destabilisieren. Das klappte soweit auch ganz gut. Felix hat sich mit zwei Wachen im Rücken ganz gut abgesichert und sich selbst lange genug aus dem Kampf herausgehalten um den Überblick zu behalten. Hier kommen wir dann auch schon zum nächsten Problem. Charlie, Felix, warum ist keiner von euch auf die Idee gekommen den anderen zu erschießen? Ihr hättet beide die Zeit und die Gelegenheit gehabt und in einem echten Einsatz hätte ihr es beide getan. Warum da nicht?“ Felix blickte stur auf den Tisch vor ihm und ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Er stand so plötzlich vor mir und dann haben wir bereits angefangen zu kämpfen, sodass es unmöglich war die Waffen zu ziehen und für das Gewehr standen wir von Anfang an zu dicht.“ Jan schüttelte den Kopf. „Na gut, das lasse ich jetzt mal so stehen. Zum Glück müsst ihr beiden in einem echten Kampf nicht gegeneinander antreten.“


  Wir gingen noch alle Bewegungen Schritt für Schritt durch und besprachen wo wir Fehler gemacht hatten und an welchen Stellen es wirklich gut gewesen ist. Jan und Tobi redeten nochmal auf Karsten ein und machten ihm klar, dass er auf Befehle hören muss. Er wurde auch etwas verlegen und kleinlaut und entschuldigte sich mehrmals. Nach fast zwei Stunden waren wir durch und wurden entlassen. Allerdings sollten Felix und ich noch sitzen bleiben. Schweigend saßen wir an dem Tisch und warteten bis alle gegangen waren. Wir vermieden Augenkontakt. Jan schloss leise die Tür und sein Blick war steinhart.


  „Ihr beiden erklärt mir jetzt mal bitte was das da draußen war! Charlie, seit wann lässt du dich auf so einen hirnlosen Kampf ein? Und du Felix, seit wann schaffst du es nicht mehr aufzuhören wenn du getroffen bist? Könnt ihr beiden mir bitte mal erklären was das sollte? Vor den Neuen?“ Seine Stimme war immer lauter geworden und die Ader an seiner Schläfe pulsierte gefährlich. „Tut mir leid, ich war so im Rausch des Kampfes, dass ich es nicht bemerkt habe als Harald mich getroffen hat. Ich hab dir immer gesagt, dass ich mit ihr nicht zusammen arbeiten kann. Jetzt hast du das Resultat. Mehr gibt’s nicht zu sagen.“


  Damit stand Felix auf und verließ den Raum.


  „Jan, es tut mir leid. Ich hätte mich niemals auf diesen Kampf einlassen sollen. Aber als Felix vor mir stand hat bei mir alles ausgesetzt. Ich hätte an seiner Stelle übrigens am Schluss auch nicht anders gehandelt. Felix ist ein wirklich guter Soldat und Kämpfer, aber wir können einfach nicht miteinander.“


  KAPITEL 7.
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  Die nächsten drei Wochen sahen Felix und ich uns nicht. Er wurde an ein anderes Team ausgeliehen und flog mit diesem in einen Einsatz. Wir erfuhren nichts Genaues und er verließ die Kaserne auch mitten in der Nacht. Irgendwie war es merkwürdig ohne ihn. Wir trainierten weiter hart und arbeiteten an unserem Teamzusammenhalt. Gerade an diesem Tag hatte Jan uns mitgeteilt, dass wir in wenigen Tagen unsere Einsatzfähigkeit zurück erhalten würden und uns wieder ganz unserem eigentlichen Job widmen sollten. Dementsprechend ausgelassen war unsere Stimmung und wir saßen abends noch lange zusammen und machten ein großes Feuer. Auch Pascal und seine Leute waren dabei und wir lachten und quatschten. Simon ersetzte irgendwie die Rolle von Sven und gab einen Witz nach dem anderen zum Besten und das erste Mal seit Wochen hatte ich wieder das Gefühl, zu Hause zu sein.


  Ich drehte gerade mein Stockbrot in dem Feuer als sich Pascal zu mir setzte.


  „Na, freust du dich schon auf den nächsten Einsatz?“, er blickte mich grimmig an.


  „Ja, irgendwie schon. Es kann ja nur besser werden oder?“ Wir lachten beide.


  „Sag mal Charlie, weißt du was mit Felix ist? Ich hab ihn lange nicht gesehen.“ ‒ „Woher soll ausgerechnet ich das wissen? Felix und ich mögen uns nicht besonders.“ ‒ „Ist das dein Ernst? So wie ihr euch immer angiftet könnte man meinen, dass da was läuft“, er lachte und boxte mich, dann stand er auf und holte sich noch ein Bier.


  Nachdenklich betrachtete ich das Feuer. War etwas dran an dem was er gesagt hatte? Schnell schob ich den Gedanken beiseite, da er zu absurd war und ging zu Harald. Der diskutierte gerade mit Jan darüber welche Art von Frauen besser im Bett wäre. Er vertrat stark die Auffassung, dass kleine rundliche Frauen selbstbewusst genug sind und einem Mann im Bett alle Wünsche erfüllen würden. Jan hielt dagegen und meinte, dass es doch viel besser wäre wenn die Frau schlank und gelenkig wäre, um sich ordentlich zu verbiegen und so viele Wünsche zu erfüllen.


  „Du verstehst das ganz falsch, Jan. Du musst etwas in den Händen halten wenn du mit einer Frau im Bett bist. Was willst du denn mit einer, die nur Haut und Knochen ist?“ ‒ „Ja, bei deinen riesen Händen brauchst du auch ein bisschen mehr zum anfassen. Mir reicht ein bisschen vorne, ein bisschen hinten und ein sehr bewegliches Becken.“ Die beiden lachten und prosteten sich zu.


  „Wie stehst du zu dem Thema Charlie?“, Jan wies mit seiner Bierflasche auf mich. „Bevorzugst du mehr den Kuschelbär oder den harten Löwen im Bett?“ Wir lachten. „Interessante Fragestellung. Aber Frauen denken da ein bisschen anders. Es kommt nicht unbedingt auf die Figur an sich an. Für mich muss ein Mann eine schlanke Hüfte haben, dabei darf er gerne auch einen Bauchansatz haben und sollte kein Soldat sein. Wenn er dann auch noch große Hände hat und es versteht mich mit seinen Blicken auszuziehen, dann werde ich schon mal schwach.“ ‒ „Ah, ich wusste doch, dass irgendwo in dir doch noch eine Frau steckt“, Jan boxte mich in die Seite. „Aber erklär´ mir mal, wie zieht man eine Frau nur mit Blicken aus? Und warum soll es kein Soldat sein?“ ‒ „Das ist doch ganz einfach“, mischte sich jetzt Pascal mit in das Gespräch ein. „wenn sie auf Soldaten stehen würde, wäre sie ja selbst keiner. Außerdem sind Uniformen nur so lange attraktiv bis man selbst in ihnen mal geschwitzt und geblutet hat.“ ‒ „Vielen Dank, du sprichst mir aus der Seele. Und das mit den Blicken ausziehen müssen wir leider auf einen zivilen Rahmen verlegen. Das wird mit den hier Anwesenden nicht funktionieren.“ Wir mussten alle lachen und Jan prustete: „Damit könntest du durchaus recht haben. Dann müssen wir aber unbedingt Felix mitnehmen. Bei ihm will ich mal sehen was für Frauen er so bevorzugt. Bisher haben wir es noch nicht geschafft ihm solche Informationen zu entlocken.“ ‒ „Bestimmt mag er gerne so kleine Mäuschen, die ihn mit großen Augen bewundernd angucken“, witzelte Harald weiter. Ich wurde nachdenklich und ich stellte mir ernsthaft die Frage, was eine Frau haben musste um einen Mann wie Felix weich zu kochen. „Jungs, jetzt aber mal im Ernst, könnt ihr euch das vorstellen? Felix und eine Frau? Bei dem was er mit mir immer abzieht, kann er überhaupt nett sein zu Frauen?“ ‒ „Keine Ahnung, ich kenne ihn zwar schon viele Jahre und wir haben schon eine Menge Situationen gemeinsam gemeistert, aber er hat nie etwas erzählt. Und dass er mal eine Nacht auswärts verbracht hat ist glaube ich auch noch nicht vorgekommen“, Jan kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe.


  Am nächsten Morgen ging ich früh laufen, obwohl mein Kopf vom Vorabend dröhnte. Wir waren noch ewig draußen geblieben und hatten erzählt und Späße gemacht und ich war froh gewesen, dass Felix nicht da war. Er hätte mit seiner schlechten Laune und negativen Haltung mir gegenüber alles kaputt gemacht. Wobei Jans‘ Worte über ihn immer noch in meinem Kopf schwirrten. Felix war für mich wirklich ein Buch mit sieben Siegeln. Mal war er nett, dann wieder richtig ätzend. Aber anstrengend war er ja eigentlich für alle, es konnte mir auch keiner mehr über ihn erzählen. Das machte mich nur noch nachdenklicher. Wer war er überhaupt? Was für ein Mensch? Und was hatte er für eine Geschichte? Normalerweise interessierte ich mich nicht sonderlich für andere, aber irgendwie wollte ich gerne wissen, was mit Felix passiert war, dass er so verbittert wurde. Die letzten Wochen ohne ihn waren zwar ganz entspannt, aber auch langweilig. Es gab keinen mit dem ich mich messen musste, keinen mit dem ich mich gestritten hätte. Nach dem Laufen ging ich duschen und als ich gerade dabei war mich anzuziehen, klopfte es an der Tür. Ich öffnete und blickte Felix genau in die Augen. Sein Blick war grimmig wie immer und seine Begrüßung alles andere als freundlich.


  „Hab gesehen, dass du wach bist. Kannst du Jan Bescheid sagen, dass ich zurück bin? Wir waren gestern Nacht zurück, ich gehe jetzt erst einmal schlafen und danach zum Durchchecken zum Doc.“ ‒ „Hallo Felix, ich finde es auch schön dich gesund und munter wieder zu sehen. Natürlich sage ich gerne für dich Bescheid, schlaf dich schön aus und komm in Ruhe wieder hier an“, meine Stimme war freundlich und ich musste mir das Grinsen verkneifen.


  „Alles okay bei dir? Bist doch sonst nicht so gesprächig. Danke auf jeden Fall.“ Damit drehte er sich um und ging.


  Den Rest des Tages sah ich Felix nicht mehr. Erst am nächsten Tag bei der Besprechung saß er mürrisch am Tisch als ich den Raum betrat. Jan hatte uns neue Fälle und Daten mitgebracht. Wir wurden wieder aufgeteilt und sollten unsere Arbeit wieder aufnehmen. Ich sollte weiterhin mit Harald zusammen arbeiten und zusätzlich wurde uns noch Pascal zugeteilt. Wir gingen an die Arbeit und begannen Geldströme zu analysieren und Satellitenbilder auszuwerten. Nachmittags absolvierten wir ein kurzes Krafttraining mit anschließender Schießübung. Der Tag tat mir gut und ich entschloss mich abends erneut einen kleine Runde laufen zu gehen und die Einsamkeit zu genießen. Ich lief bereits eine Weile, als ich an einer Bank vorbei kam, auf der ich eine Gestalt erkennen konnte. Genaues konnte ich nicht sehen, aber die Schultern der Person zuckten. Beim Näherkommen erkannte ich, dass es Felix war. Er saß auf der Bank stützte die Stirn auf die Hände und schien zu zittern. Als er mich bemerkte blinzelte er mich feindselig an. Ich lief einfach an ihm vorbei.


  Als ich später zurück kam lief ich Felix wieder in die Arme. Er schien auf mich gewartet zu haben.


  „Macht dir das eigentlich Spaß?“, begrüßte er mich feindselig. Völlig irritiert sah ich ihn an. „Ich weiß nicht was du meinst. Was hast du denn schon wieder für ein Problem?“ ‒ „Du weißt es ganz genau, du warst heute Morgen schon laufen, wieso musstest du jetzt schon wieder laufen gehen? Und ausgerechnet dahin wo ich bin?“ Er stand jetzt direkt vor mir. „Sag mal spinnst du jetzt total? Ich gehe fast jeden Tag zweimal laufen. Und ich wusste nicht mal, dass du auch unterwegs bist. Also was willst du von mir?“ Ich straffte die Schultern und blickte ihn fest an. Wir standen so dicht, dass sich unsere Nasen beinahe berührten.


  „Das fragst du noch? Deine ganze Anwesenheit hier stört. Das müsstest du doch langsam gemerkt haben oder nicht?“ ‒ „Tut mir leid, die letzten drei Wochen hatte ich das beinah vergessen. Ach ja, du warst ja nicht hier. Wie angenehm das war ohne dich“, langsam reichte es mir. Er lachte höhnisch. „Dass du mich nicht vermissen würdest war mir klar. Aber hast dich jetzt bei den anderen schön beliebt gemacht ja? Damit dich alle weiter beschützen und behüten?“ ‒ „Was ist eigentlich dein Problem? Auch wenn wir niemals beste Freunde werden, kannst du dich doch wenigstens wie ein normaler Mensch benehmen oder? Warum musst du immer gegen mich schießen?“


  Wir funkelten uns feindselig an, dann schnaubte Felix, drehte sich um und ging. Verwirrt und schwer atmend blieb ich zurück.


  Unter der Dusche kreisten meine Gedanken weiter um Felix und die Auseinandersetzung die wir gerade hatten. Mir ging nicht in den Kopf was für ein Problem er hatte und was er von mir wollte. Pascals Worte mischten sich in meinen Ärger und kurz drängte sich mir die Frage auf ob da vielleicht etwas dran wäre. Ich meine, Felix war nicht hässlich und bestimmt kein Mann zu dem eine Frau leichtfertig nein sagen würde, aber das kaschierte er hervorragend mit seiner schlechten Laune. Schnell verwarf ich diese Gedanken wieder. Bisher hatte ich es geschafft, Affären mit Kollegen zu vermeiden und Felix wäre der Letzte, mit dem ich etwas haben wollen würde. Kurz überlegte ich nochmal zu Jan zu gehen und mit ihm darüber zu sprechen, entschied jedoch das auf den nächsten Tag zu verschieben.


  Die nächsten Tage stürzten wir uns alle voller Elan in unsere Arbeit. Die Stimmung war gut und alle waren entspannter als sonst. Die Arbeit mit Harald und Pascal stellte sich als äußerst effektiv heraus. Auch wenn Pascal sehr schweigsam war, hatte er ein gutes Auge und wir kamen schnell voran mit der Auswertung. Felix und ich versuchten jeden Kontakt zu vermeiden, warfen uns aber immer wieder böse Blicke zu. Bis nach einer Besprechung, in der wir uns konsequent ignoriert hatten, Jan uns aufforderte noch eine Weile zu bleiben.


  „So ihr zwei. Jetzt reicht es mir langsam mit euch. Euer Streit vergiftet das ganze Team und es wird in zwei Lager gespalten und ich hab auf diesen Kindergarten keine Lust mehr. Der nächste Einsatz steht kurz bevor, also seht zu wie ihr das in den Griff bekommt. Wie ihr das macht ist mir ehrlich gesagt völlig egal. Lasst euch bitte nur gegenseitig am Leben, ich brauche euch beide!“, damit verließ er den Raum.


  „Ich weiß bis heute nicht was du für ein Problem mit mir hast, deshalb werde ich jetzt einfach gehen und falls du mir was zu sagen hast, du weißt wo du mich findest.“ Auch ich ging und ließ Felix alleine. Jan hatte recht und ich hatte auch keine Lust mehr auf diesen Zirkus. Felix war wirklich unfair und ich hatte mich dazu verleiten lassen auf diesen Irrsinn einzusteigen und mich mitreißen lassen. Auf dem Weg traf ich noch Dennis: „Ah Charlie, gut dass ich dich noch treffe. Also wir wollten demnächst mal wieder abends weg gehen und wir nehmen dich mit. Ich habe für dich schon zugesagt. Ich hoffe das ist in Ordnung. Diesmal kommen auch noch ein paar meiner zivilen Freunde. Keine Sorge, die reden nicht so schnell wie ich. Der Termin steht noch nicht fest, aber ich denke bald. Aber wahrscheinlich kommt noch ein Einsatz dazwischen. Danach wäre entspannter oder was meinst du?“ ‒ „Ähm ja, keine Ahnung. Tut mir leid, ich bin etwas in Gedanken. Also ich komme gerne mit, aber wir sollten den nächsten Einsatz wirklich abwarten. Du, ich bin müde und gehe schlafen. Wir reden die Tage nochmal in Ruhe.“


  KAPITEL 8.


  [image: ]


  Ich wollte ins Bett gehen, als es klopfte. Verwundert ging ich zur Tür und stutzte noch mehr als ich Felix sah. Er roch nach Alkohol, aber sein Blick war klar.


  „Du willst wissen was mein Problem ist? Du bist das Problem. Gegen eine Frau im Team hatte ich nie Einwände, bis du auf einmal da standest und ich gesehen habe wie bei allen die Beschützer-Instinkte ansprangen und alle dich behüten wollten. Hast du eine Ahnung was das im Einsatz …“ ‒ „Sag einfach was du willst, Felix!“, unterbrach ich ihn. „Ich bin müde und würde gerne schlafen.“ ‒ „Was ich will? Dich verflucht!“ Er ging einen Schritt auf mich zu und küsste mich. Erst vorsichtig, zurückhaltend. Ich wusste nicht was ich tun sollte, aber es fühlte sich gut an. Es war nicht so, dass ich noch nie Sex hatte, aber das war anders. Er war in meinem Team. Trotzdem erwiderte ich den Kuss, immer intensiver, leidenschaftlicher. Sein Arm umschlang meine Taille, er zog mich sanft zu sich, mein Arm legte sich um seinen Hals und ich konnte seine warme muskulöse Brust unter dem dünnen Shirt spüren. „Was machen wir hier?“, fragte ich. „Keine Ahnung“, er küsste meinen Hals, umschloss meine Brust, streifte mir das Shirt über den Kopf. Sein Blick blitze lüstern und er begann wieder mich zu küssen. Meine Hände wanderten unter sein Shirt, schoben es langsam höher und ich konnte die Narben, die Muskeln und die glatte Haut seines Rückens spüren. Meine Fingerspitzen glitten sanft darüber, sie berührten sie kaum. Er öffnete meine Hose, zog sie herunter, seine Hände umschlossen fest meinen Po und er drückte mich an sich. Mit fahrigen Bewegungen öffneten wir seine Hose und er hob mich hoch, drückte mich gegen die nächste Wand und drang in mich ein. Ein Stöhnen entwich mir. Immer wieder kam in mir die Frage hoch, was wir hier taten und warum. Und ob wir das nicht sofort wieder bereuen würden. Wie sollte das auch weiter gehen? Wie sollten wir weiterhin mit einander umgehen? Seine Bewegungen wurden schneller, intensiver und meine Gedanken kamen zum erliegen, die Welt um mich herum drehte sich, rotierte, die Farben vermischten sich, alles pulsierte. Eine Sekunde wurde alles dunkel und leicht, ich spürte eine warme Flüssigkeit in mir und sah Felix an. Er atmete schwer und ließ mich langsam runter. Wir standen eine Weile schweigend und schwer atmend da.


  „Darf ich vielleicht mal dein Bad benutzen?“, er sah mich bei der Frage nicht an und ich wies nur mit der Hand in eine Richtung. Ich ging zu meinem Bett und ließ mich darauf fallen. Ich fühlte mich müde und entspannt aber gleichzeitig auch nervös und aufgekratzt. Das Geschehene war für mich völlig unbegreiflich. Kurz darauf setzte Felix sich neben mich, immer noch sah er mich nicht an.


  „Tut mir leid, ich wollte das nicht. Soll ich lieber gehen?“ Meine Finger zeichneten mehrere Narbenlinien seines Rückens nach, er zuckte kurz bei der Berührung, bewegte sich aber weiter nicht. „Es muss dir nicht leid tun, dazu gehören immer zwei. Ob du gehst oder bleibst musst du entscheiden. Ich hatte nie etwas gegen dich.“ Er drehte sich zu mir um und seine Augen waren müde und traurig. „Ich ja auch nichts gegen dich. Es ist nur so … keine Ahnung … ich bin nicht gut in so was.“


  Schweigend lagen wir nebeneinander. Dann drehte ich mich zu ihm um und sah ihm in die Augen. „Ich auch nicht. Das musst du auch nicht. Entscheidend ist doch wie es jetzt weiter gehen soll. Wir können hier in diesem Rahmen niemals eine Beziehung im herkömmlichen Sinn führen. Und von dem was ist sollten die anderen nicht unbedingt etwas mit bekommen. Also wie soll es weiter gehen?“


  Sein Blick wurde beinah weich als er mich betrachtete und ich konnte sogar den Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht erkennen.


  „Du bist unglaublich, weißt du das? Lass uns eine Nacht drüber schlafen und morgen früh in Ruhe drüber reden. Wir finden schon eine Lösung.“


  Am nächsten Morgen wachte ich auf und spürte einen Arm um meinen Bauch. Schlagartig wurde ich wach und mir fielen die Ereignisse vom Vorabend wieder ein. Vorsichtig drehte ich mich um und Felix grinste mich an.


  „Guten Morgen, hast du ausgeschlafen?“


  Sein Blick war warm und weich. Vorsichtig küsste er mich und ein Schauer durchlief meinen Körper.


  „Was hältst du von einer Runde laufen gehen und einem gemeinsamen Duschen als Belohnung?“, fragte ich ihn lächelnd. Er stimmte zu und wenige Minuten später liefen wir locker nebeneinander her durch den Wald. Nachts hatte es geregnet und der Duft von feuchter Erde hing in der Luft.


  „Warum warst du immer so ätzend zu mir?“, fragte ich ihn unvermittelt.


  Er zögerte. „Na ja, das ist schwer zu beschreiben. Also, als du rein kamst hab ich dich schon bemerkt und deshalb beinah gegen Sven verloren. Zu Anfang hatte ich wirklich nur Bedenken eben weil wir noch nie mit einer Frau im Team gearbeitet haben. Als du mich besiegt hattest, war ich schon sehr beeindruckt. Allerdings habe ich da immer noch mehr die Gefahren gesehen und nicht die Vorteile. Dann im Einsatz, als wir Seite an Seite gekämpft haben war es dann vorbei. Ab dem Zeitpunkt wusste ich, dass du eine Bereicherung für unser Team bist, aber meine absolute Achillesferse. Deshalb wollte ich alles versuchen um dich aus dem Team zu haben. Es tut mir leid.“ ‒ „Weiß Jan davon? Und warum wurdest du für drei Wochen versetzt? Und was war das neulich im Wald?“ ‒ „Jetzt werd‘ mal nicht übermütig. Ich finde jetzt bist du mal dran mit Erklärungen. Seit du hier bist, mache ich dir das Leben schwer und trotzdem hast du nicht eine Sekunde gezögert gestern Abend. Warum?“ Ich ließ die Frage kurz sacken und versuchte die Antwort zu finden. „So ganz überraschend kam es nicht. Pascal hatte mich die Tage bereits darauf angesprochen, dass zwischen uns mehr sein müsse. Bis dahin hat deine Strategie mich am laufenden Band fertig zu machen ganz gut funktioniert. Gerade nach dem simulierten Einsatz hätte ich nicht erwartet, dass du irgendetwas für mich übrig hast. Aber Pascals Worte haben mich nachdenklich gemacht und ich habe mich gefragt was hinter deiner eisernen Fassade los ist. Und irgendwie habe ich mir dann gewünscht, dass er Recht hat.“


  Als wir zurück zur Kaserne kamen, gingen wir wieder zu mir und unter die Dusche. Das warme Wasser tat gut und entspannte die Muskulatur. Wir alberten rum und bespritzten uns gegenseitig mit Wasser. Ich hatte ihn noch nie so gelöst und entspannt erlebt. Anschließend schliefen wir mit einander, bevor wir uns anzogen und bereit machten für den Tag.


  Beim Frühstück traf ich auf Harald und Pascal, die gerade eine heftige Diskussion führten, aber plötzlich verstummten als sie mich sahen.


  „Was ist denn hier los?“, fragte ich die beiden, die mich anstarrten.


  „Sie scheint es wirklich zu sein oder meinst du nicht?“, Harald sah Pascal ernst an. Der nickte bedächtig mit dem Kopf: „Also wenn du mich fragst besteht kein Zweifel, dass es sich um unsere Charlie und keinen Doppelgänger handelt. Aber wenn es kein Doppelgänger ist, wie konnte das funktionieren?“ ‒ „Die Lösung dieses Rätsels werden wir wohl niemals erfahren.“ Die beiden lachten los. „Könntet ihr bitte so freundlich sein und mir sagen was los ist?“, fragte ich genervt. Schlagartig wurde Harald ernst. „Jetzt sag mir bitte nicht, dass seine mürrische Art auf dich abfärbt.“


  Mein Puls raste, woher wusste Harald das mit mir und Felix? „Worauf willst du hinaus?“, fragte ich tonlos. „Vielleicht darauf, dass du heute Morgen mit deinem erklärten Erzfeind Felix laufen gegangen bist. Wir haben dich nämlich gesehen“, triumphierend sah Pascal mich an. „Ach das meint ihr“, erleichtert atmete ich aus. „Nachdem Jan uns gestern gezwungen hat mit einander zu reden, haben wir uns entschieden morgens zusammen laufen zu gehen um uns ein bisschen aneinander zu gewöhnen und mit einander umzugehen.“ ‒ „Ach so, ich dachte schon ihr beginnt endlich dazu zu stehen, dass ihr scharf aufeinander seid“, warf Pascal ein. Genervt verdrehte ich die Augen und aß mein Frühstück.


  Kurze Zeit später saßen wir alle in dem großen Besprechungsraum zusammen und tauschten uns über unsere aktuellen Ergebnisse aus. Das Team von Sebastian, Karsten und Hendrik war einer Terrorzelle dicht auf der Spur und ein Einsatz in dem Gebiet stand kurz bevor. Es fehlten uns nur noch die letzten Genehmigungen und Daten von oben um den ganzen Laden hoch zu nehmen. Im Anschluss blieben Felix und ich noch sitzen und gaben Jan das Zeichen, ähnliches zu tun.


  „Jan, nach deiner Ansage von gestern haben Felix und ich uns zusammengesetzt und geredet und haben alles aus der Welt geschafft. Wir haben jetzt einen Weg gefunden wie wir miteinander auskommen“, indem wir mit einander schlafen, fügte ich in Gedanken noch ein. „Es wird deshalb keine Schwierigkeiten mehr im Team geben.“ Felix nickte bestärkend. „Tut mir leid, dass ich mich so daneben benommen habe und so viel Mist gebaut habe. Es kommt nicht wieder vor“, sein Blick streifte mich und ich sah das Verlangen darin aufblitzen. Jan seufzte: „Na ja, ihr beiden müsst wissen was ihr tut. Für mich ist nur wichtig, dass im Team alles harmonisch und reibungslos läuft und die Einsätze nicht in Gefahr sind. Wenn wir also heute Nacht oder morgen früh den Befehl bekommen kann ich auf euch zählen?“


  Wir nickten artig und ich musste ein Grinsen unterdrücken. Jan erhob sich, nickte uns noch kurz zu und ließ uns allein. Felix grinste mich an: „Na noch eine schnelle Nummer auf dem Besprechungstisch?“ Ich boxte ihn in den Oberarm. „Wir haben noch ein bisschen zu tun. Nachher vielleicht und dann nicht auf dem Besprechungstisch.“


  KAPITEL 9.
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  Diese Nacht verbrachten Felix und ich erneut in meinem Bett. Diesmal hatten wir uns Zeit gelassen und Felix erzählte mir zu vielen seiner Narben die Geschichten. So ganz öffnete er sich mir allerdings immer noch nicht. Irgendwann schliefen wir ein. Die Ruhe dauerte jedoch nicht lange. Gegen zwei Uhr morgens gingen unsere Pieper neben dem Bett an. Blitzschnell sprangen wir auf, zogen uns an und joggten zum Besprechungsraum. Dort stand Dennis wie immer bester Laune und strahlte uns der Reihe nach an.


  „Jan, was ist das denn bitte für ein lahmer Haufen? Es ist zwei Uhr nachts und alle kommen hier rein mit noch halb geschlossenen Augen. Ich dachte ihr seid Elitesoldaten?“ Er grinste uns breit und schelmisch an.


  Als alle versammelt waren, teilte Jan Umschläge aus und ergriff das Wort.


  „Wir haben vor einer Stunde grünes Licht bekommen. Wir fliegen sofort ab. Der Einsatzbefehl lautet stürmen und verhaften. So wenig Tote wie möglich. Den Rest entnehmt bitte den Umschlägen. Wenn wir schnell durch sind, sind wir spätestens übermorgen wieder zurück. Jetzt könnt ihr beweisen, was ihr als Team so drauf habt.“


  Gemeinsam stellten wir unsere Ausrüstung zusammen. Harald sah mich dabei merkwürdig an. Ich dachte mir nichts weiter dabei, ich war zu fokussiert auf unsere Mission. Wo genau es hin gehen sollte, wussten wir nicht. Erst als wir im Flugzeug saßen, öffneten wir die Umschläge und gingen den Einsatz in Kurzform durch. Es klang relativ einfach: Abspringen, Blendgranaten und Tränengas werfen und alles, was von alleine raus kommt festnehmen. Den Rest raus holen und ebenfalls verhaften. In mir stiegen die Erinnerungen an den letzten Einsatz auf. Damals saß mir Sven gegenüber und grinste mich pausenlos an. Felix hatte mich damals keines Blickes gewürdigt, doch jetzt saß er an Svens Stelle genau mir gegenüber und sein Blick ruhte auf mir. In seinen Augen konnte ich eine Mischung aus Furcht und Verlangen erkennen. Vielleicht täuschten mich aber auch meine Hormone die mich aufputschten.


  Der Flug dauert nicht lange und schon bald gab Jan uns das Zeichen für den Absprung. Einer nach dem anderen verschwand in den dunklen Nachthimmel. Schließlich war auch ich an der Reihe. Es war das erste Mal, dass ich nicht wusste was genau mich dort unten erwartete und ich sprang mit der Vorahnung, dass heute Nacht wieder viele sterben konnten. Ich dachte an Felix und wie sich alles so entwickelt hatte mit uns. So ganz glauben konnte ich es noch nicht, aber es tat gut. Er hatte mir in der vergangenen Nacht von vielen Einsätzen erzählt die nicht nach Plan gelaufen waren. Von seiner dreimonatigen Gefangenschaft in Afghanistan und dem Verlust vieler guter Männer. Für einen Moment glaubte ich fest, dass ich heute Nacht auch Felix verlieren würde.


  Dann berührten meine Stiefel den Boden und ich verschaffte mir einen Überblick über die Umgebung. Die Welt vor mir erleuchtet in dem matten Grün meines Nachtsichtgerätes. Neben mir konnte ich mein Team erkennen und kurz darauf erfolgte von Jan das Kommando zum vorrücken. Vor uns tauchten ein paar flache Bungalows auf und wir bildeten einen Ring darum. Zeitgleich warfen wir Blendgranaten durch die Fenster in die Gebäude und schleuderten Tränengas hinterher. Dann standen wir mit den Waffen im Anschlag stumm da und warteten. Nach ein paar Minuten kamen die ersten hustenden Menschen aus den Gebäuden, wir warteten weiter.


  „Jetzt“, war alles was wir von Jan hörten und die ersten Männer wurden von uns in Gewahrsam genommen. Wir legten Ihnen Handschellen an und setzten sie mit dem Rücken zur Wand. Sebastian und Harald bewachten sie, während wir anderen in die Bungalows eindrangen. Jan, Felix und ich stürmten hinter einander in denselben. Er bestand nur aus einem Raum, der voll gestellt war mit Technik. Über unzählige Monitore liefen ohne Pause Daten. Mehrere Männer lagen hustend und mit tränenden Augen auf dem Boden. Auch ihnen legten wir Handschellen an, zogen sie auf die Beine und brachten sie nach draußen zu den anderen. Das Spektakel dauerte keine zehn Minuten und wir hatten alle Gebäude durchsucht und alle sichtbaren Männer festgenommen. Wir stellten die Festplatten sicher, dann orderte Jan über Funk die Helikopter, die uns raus holen sollten.


  Ich stellte mich zu Harald und betrachtete die Männer, die wir festgenommen hatten interessiert.


  „Was geschieht jetzt mit ihnen?“, fragte ich. Harald zuckte nur die Achseln.


  „Keine Ahnung, ich vermute mal, dass wir sie an die Amerikaner weiterreichen werden. Zumindest nachdem wir alle für uns relevanten Daten gesichtet haben. Normalerweise machen wir keine Gefangenen.“


  Wir bemerkten die Rettungshelikopter erst, als sie langsam zur Landung absanken.


  Nachdem wir die Gefangenen auf dem nächsten Stützpunkt abgeliefert hatten, wurde uns ein großes Mannschaftszelt und ein paar Schlafsäcke zur Verfügung gestellt. Es hatte ein bisschen etwas vom Ferienlager der Kindheit, nur dass wir mitten im Nirgendwo waren. Ich konnte noch nicht einmal mit Sicherheit sagen, dass wir auf einem deutschen Stützpunkt waren. Ich legte mich zwischen Jan und Harald, schlüpfte in meinen Schlafsack und fiel in einen unruhigen Schlaf. Immer wieder schreckte ich kurz hoch, schlief aber augenblicklich wieder ein. In meinen Träumen wurde ich verfolgt und rannte um mein Leben, konnte aber nicht erkennen vor wem oder was ich weg lief. Ich sah Sven, breit grinsend aus seinem leblosen Gesicht, er zog an mir vorbei, lachte mich aus. Plötzlich schreckte ich erneut hoch von einem Schrei und war auf einmal hellwach und schweißgebadet. Neben mir sah ich, dass Jan auch aufgewacht war und sich aufgesetzt hatte.


  „Was war das eben?“, fragte er mich alarmiert.


  „Keine Ahnung.“


  Beunruhigt sahen wir uns an, standen dann auf und verließen das Zelt. Draußen war es dunkel und kalt. Es war niemand zu sehen und auch nichts mehr zu hören. Jan war angespannt und lauschte angestrengt. Nach ein paar Minuten entspannte er sich wieder.


  „Wer weiß was das war. Vielleicht ein Tier, wer weiß das hier draußen schon. Morgen früh werden wir abgeholt und dann geht’s wieder nach Hause. Bisher ist ja auch alles ganz gut gelaufen für uns.“


  Ich nickte bedächtig.


  „Charlie, ich weiß es geht mich nichts an und es ist für mich auch nicht wichtig, aber ich würde es schon gerne verstehen.“ Er sah mich eindringlich an.


  „Was willst du wissen?“ ‒ „Wie hast du das mit Felix hin bekommen? Was läuft da für eine Nummer zwischen euch? Gibt es irgendetwas das ich wissen sollte?“ Ich konnte seine Gesichtszüge in der Dunkelheit kaum erkennen und war mir unsicher was genau ich ihm erzählen sollte. „Wir werden nichts mehr tun, was das Team oder das Gemeinschaftsgefühl gefährdet, falls du das meinst. Und auch keinen Einsatz.“ Ich sah kurz das Weiße in seinen Augen aufleuchten und erkannte, dass er die Augen verdrehte.


  „Ach Charlie, jetzt hör auf mich für blöd zu verkaufen. Mir sind die Gerüchte über euch beiden schon einige Zeit bekannt und bin bisher immer davon ausgegangen, dass sie totaler Blödsinn sind bei dem was ihr euch gegenseitig geliefert habt. Aber nach eurem ominösen Gespräch bin ich mir ziemlich sicher, dass da was läuft zwischen euch und ich würde einfach gerne wissen was.“ ‒ „Wenn ich das mal so genau wüsste …“ Jan legte seine Hand vorsichtig auf meinen Arm. „Lass uns in Ruhe darüber sprechen, wenn wir zurück in Deutschland sind.“


  Am nächsten Morgen standen wir alle zeitig auf, wuschen uns an einer Schüssel mit kaltem Wasser und warteten auf weitere Anweisungen. Gegen Mittag kletterten wir alle auf einen LKW und wurden zum nahe gelegenen Flugplatz gefahren. Dort wartete bereits die Maschine mit der wir gekommen waren. Drei Stunden später landeten wir wieder in Deutschland und gingen zur Routineüberprüfung beim Doc. Wie zu erwarten war, hatte keiner von uns etwas abbekommen. Weil ich ein bisschen Zeit für mich haben wollte, war ich gerade auf dem Weg eine Runde in dem großen Wald spazieren zu gehen, als Jan mich abfing.


  „Charlie, warte. Ich würde gerne unser Gespräch von letzter Nacht fortsetzen.“


  Ich stimmte zu und wir gingen einige Zeit schweigend. Nachdem ich meine Gedanken etwas sortiert hatte, begann ich Jan zu berichten was genau zwischen mir und Felix vorgefallen war. Jan hatte bisher bei allem hinter mir gestanden und ich spekulierte darauf, dass er das auch jetzt tun würde.


  „Also alles in allem kann ich dir nicht sagen was das zwischen uns genau ist, aber im Moment tut es uns beiden sehr gut.“ ‒ „Eigentlich auch keine schlimme Sache.“


  Wir schlenderten weiter und meine Gedanken begannen abzuschweifen. Es tat gut mit Jan über Felix zu sprechen und mit ihm spazieren zu gehen. Seine gelassene Art färbte langsam auch auf mich ab.


  „Als wir uns nach dem letzten Einsatz im Wald getroffen haben, bin ich nicht wegen Erschöpfung oder so etwas umgekippt. Mein erster Einsatz hat mich umgehauen. Ich hatte Sven näher an mich heran gelassen als jeden anderen zuvor und ausgerechnet er muss in meinem ersten Einsatz sterben. Und das bewusste Töten von Menschen, zu sehen wie das Leben sie verlässt war auch nicht gerade einfach. Ich weiß ich bin eine Frau und dabei vielleicht zu sensibel, aber die ersten Tage danach waren wirklich schwer und ich habe ernsthaft überlegt ob ich hinschmeiße“, überrascht von meinen eigenen Worten blieb ich stehen und ließ mich auf einer Bank nieder. Das Gesicht vergrub ich tief in meinen Händen. Jan legte eine Hand auf meinen Rücken. „Wenn du das nicht gemacht hättest, würde ich mir ernsthaft Sorgen um dich machen.“


  Ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. „Mir ging es genauso nach meinem ersten versiebten Einsatz. Ich hatte mich bisher immer auf mein Können verlassen und dachte einen Einsatz zum Erfolg zu bringen hängt allein von mir und meinen Fähigkeiten ab. Aber ich wurde eines besseren belehrt und musste einsehen, dass ich nicht alles beeinflussen konnte. Es ist eben nur blöd, dass es ausgerechnet dein erster war. Wie war das heute für dich? Hattest du Angst?“ Ich hob den Kopf und sah ihn an.


  „Am Anfang nicht. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ihr alle auf einmal sterben würdet. Aber als ich gesprungen bin, hatte ich für einen kurzen Augenblick das sichere Gefühl, dass ich Felix diesen Tag verlieren würde.“


  Jan lachte. „Um Felix brauchst du dir absolut keine Sorgen zu machen. Ich war mit ihm schon in schlimmen Einsätzen, habe ihn schon in Einzelteilen nach Hause gebracht und musste ihn schon mal aus einer Gefangenschaft befreien in der er gefoltert wurde. Den haut so schnell nichts um.“


  KAPITEL 10.
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  Felix und ich trafen uns an diesem Tag bei mir. Nachdem wir mit einander geschlafen hatten, lagen wir nebeneinander auf dem Bett.


  „Was ist das denn jetzt eigentlich mit uns?“, fragte ich ihn. Er zuckte mit den Schultern und sagte: „Ich würde sagen, im Moment haben wir einfach nur verdammt guten Sex. Mehr ist sowieso nicht möglich solange wir zusammen in einem Team stecken und jeden Tag aufeinander sitzen. Oder siehst du das anders?“ Ich schüttelte den Kopf. Auf seiner nackten Brust waren mehrere kleine Narben zu sehen und ich strich vorsichtig mit den Fingerspitzen darüber.


  „Die sind von Zigarettenstummeln und aus Afghanistan. Wir hatten dort einen Einsatz. Der Befehl lautete stürmen, alles platt machen und abhauen. Wie Jan es geschafft hat so viele von uns noch raus zu holen weiß ich nicht, aber ich habe ihm gesagt, dass ich bis zum Schluss dort bleiben werde. Irgendwann haben sie mich dann erwischt und verschleppt. Als ich wieder wach wurde war ich in einem Erdloch an einen Stuhl gefesselt. Sie wollten von mir alles wissen. Ich habe immer so getan als würde ich sie nicht verstehen, in welcher Sprache sie es auch probiert haben. Irgendwann begannen sie dann mit der Folter. Jan hat damals alle Hebel in Bewegung gesetzt und mich da raus geholt.“


  Ich musste schlucken bei der Vorstellung. „Wie lange warst du dort? Wie hast du das ausgehalten?“ ‒ „Ich wusste, dass Jan mich nicht hängen lassen würde, also habe ich dicht gehalten und ihn nicht im Stich gelassen. Es waren fünf Monate. Danach habe ich ein bisschen gebraucht um wieder so etwas wie ein normales Leben zu haben.“


  Vorsichtig strich ich auch über die übrigen Narben auf seinem Oberkörper. Vieles davon war nicht zu identifizieren oder wurde bereits von jüngeren Verletzungen überlagert.


  „Bist du seitdem so mürrisch?“, die Frage war mir herausgerutscht bevor ich darüber nachdenken konnte.


  „Bin ich wirklich so schlimm?“, seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  An diesem Abend ging mein gesamtes Team zusammen in eine Bar. Harald brachte seine Frau Elisabeth mit und von Dennis waren auch noch ein paar Freunde da. Wir waren insgesamt ungefähr vierzig Leute und belegten drei große Tische. Selbst Jan und Tobi waren mit gekommen. Ich war gerade in einem Gespräch mit Jan, als Elisabeth einen Arm um meine Schulter legte: „Tut mir leid, aber diese junge Dame muss ich dir jetzt leider entführen. Ich habe da noch Pläne.“


  Schulterzuckend stand ich auf und ließ mich von ihr zur Theke führen. Dort bestellte sie zwei Kurze für uns und wir stießen an. „Du musst mir jetzt aber bitte noch erklären was genau du heute Abend mit mir vor hast“, sagte ich lachend zu ihr.


  „Na, dich unter die Haube bringen. Was denn sonst“, erwiderte sie ernst. Als wir gerade über einen wirklich gut aussehenden Typen sprachen, stellte sich Pascal zu uns.


  „Na, was heckt ihr beiden denn da aus?“ Elisabeth strahlte ihn an: „Natürlich einen anständigen Jungen für Charlie finden.“ ‒ „Wieso willst du dafür extra einen Mann suchen? Sie hat doch schon Felix.“ Bei Pascals Worten verschluckte ich mich und bekam einen Hustenanfall. Auch Elisabeth sah verwirrt von mir zu Pascal und zu Felix, der neben Jan am Tisch saß und wie immer grimmig in die Runde schaute.


  „Mit dem grimmigen unfreundlichen Kerl werde ich Charlie nicht zusammen bringen. Das lasse ich nicht zu.“ Pascal lachte nur noch lauter. „Du verstehst mich falsch, die beiden sind doch schon längst zusammen.“ ‒ „Moment mal, habe ich da auch noch ein Mitspracherecht?“, ich erntete böse Blicke der beiden und ließ sie über meine Partnerwahl diskutieren. Felix und ich trafen uns an den Toiletten und ich erzählte ihm davon. Er grinste: „Wenn die wüssten, ich kann ja noch ein bisschen mürrischer gucken.“ ‒ „Felix, ich wusste gar nicht, dass du Spaß haben kannst mit so vielen Menschen“, neckte ich ihn. „Das ist reiner Selbstschutz, damit keiner auf die Idee kommt, dass ich nett sein könnte.“ ‒ „Also ich finde dich sehr nett, auch wenn du mürrisch guckst.“ Er küsste mich flüchtig, sah mir tief in die Auge und sagte: „Viel Spaß bei der Partnersuche, ich bin gespannt, wen du dir für diese Nacht angeln wirst.“


  Ein paar Stunden und Drinks später zogen einige von uns noch weiter in die nahe gelegene Discothek. Wir waren alle schon ziemlich betrunken. Elisabeth und ich hielten immer noch Ausschau nach einem Mann für mich, während Pascal immer noch an Felix festhielt. Der wiederum hatte inzwischen angefangen mit Jan und Tobi zu trinken und bei allen dreien wurden die Schritte unkoordiniert und sie schwankten leicht. Felix‘ Gesichtszüge hatten sich entspannt und er hatte seinen Arm um Jans Schultern gelegt. Sie sangen im Duett irgendein bekanntes Lied, das ich aber nicht identifizieren konnte. In der Disco war es laut und dunkel und es dauerte nicht lange, bis wir uns aus den Augen verloren. Mit Elisabeth und Pascal arbeitete ich mich bis zur Tanzfläche durch und wir begannen zu dem wummernden Bass an zu tanzen.


  Elisabeth dirigierte mich immer in Richtung von irgendwelchen Typen und warf mir fragende Blicke zu. Immer wieder schüttelte ich den Kopf, obwohl schräg hinter mir tatsächlich ein ganz süßer Typ stand. Sie flüsterte Pascal irgendwas ins Ohr und er ließ uns allein. Kurze Zeit später spürte ich, wie sich eine Hand auf meine Hüfte legte, ich drehte mich halb um und sah den süßen Typen, mit wuscheligem blonden Haaren und Grübchen. Ich lächelte zurück und seine andere Hand legte sich auf die Hüfte. Wir tanzten eine Weile, während Elisabeth grinsend vor mir war.


  Als Pascal zurück kam, trug er drei Gläser mit sich und reichte mir eins. Hinter ihm tauchte Felix auf, musterte mich kurz, sein Blick blieb an dem anderen Typen hängen. Dann wandte er den Blick ab, begann aber mit uns zu tanzen.


  Nach einer Weile kamen auch Jan und Tobi auf die Tanzfläche. Jan musterte erst mich und dann meinen Tanzpartner kritisch, sagte aber nichts weiter. Plötzlich griff der Typ meine Hand und zog mich mit sich weg. Wir verließen die Disco und setzten uns draußen auf den Bordstein.


  „Ich bin übrigens Sven.“ ‒ „Ich bin Charlie und ich hoffe die Jungs haben dich nicht eingeschüchtert.“ Sein Lächeln war überwältigend. „Um ehrlich zu sein waren sie mir schon ein bisschen unheimlich. Glaubst du ich bekomme jetzt Ärger weil ich dich einfach mitgenommen habe?“ ‒ „Nein, auf keinen Fall. Das sind bloß Kollegen und die wissen, dass ich auf mich selbst aufpassen kann.“ Verwundert sah er mich an. „Dann seid ihr bestimmt von der Kaserne oben. Also für eine Soldatin hätte ich dich eigentlich nicht gehalten.“ ‒ „Na ja genau genommen bin ich auch keine einfache Soldatin. Aber das ist alles streng vertraulich. Ich könnte es dir sagen, aber dann müsste ich dich töten“, sagte ich scherzhaft.


  Beim Lachen wurden seine Grübchen noch deutlicher. Für einen kurzen Augenblick schweiften meine Gedanken zu Felix und dem was zwischen uns war. Wir hatten uns darauf geeinigt, dass wir keine Beziehung hatten und somit jeder auch mit anderen Partnern etwas anfangen konnte. Sven strich mir eine Strähne aus der Stirn, seine Hand strich über meine Wange, dann küsste er mich. Sehr vorsichtig und zurück haltend, seine Lippen waren weich. Ich öffnete meine Lippen einen Spalt und ließ seine Zunge in meinen Mund. Plötzlich legte sich eine schwere Hand auf meine Schulter.


  „Also Charlie, als dein Vorgesetzter kann ich das nicht tolerieren“, Jan lallte ein bisschen und sah mich breit grinsend an. „Na Jan, du bist doch nicht etwa betrunken, oder?“ Sein Lachen verschwand und er dachte nach. Beim Stehen schwankte er leicht von rechts nach links. „Tut mir Leid Sven, ich glaube wir müssen ihn mal rein bringen zu den anderen. Ich würde ihn ungern hier draußen alleine lassen.“ Hilflos zuckte ich mit den Schultern. „Kein Problem, nimm du die rechte Seite, dann gehe ich nach links.“ Gemeinsam brachten wir Jan wieder in die Disco und suchten die anderen. Als Elisabeth uns sah verdrehte sie die Augen: „Wieso musste Jan ausgerechnet bei euch landen?“ ‒ „Ich glaube es ist besser wenn wir ihn jetzt nach Hause bringen. Felix und Tobi sehen auch nicht mehr ganz munter aus“, sagte ich und blickte entschuldigend zu Sven. „Ich kann euch ja noch bis zur Kaserne begleiten und mir dann ein Taxi nehmen.“ Er lächelte wieder sein Lächeln.


  Zu sechst machten wir uns auf den Weg zu der Kaserne, Sven und ich gingen vor, hinter uns torkelten Felix und Pascal und dahinter Jan und Tobi jeweils Arm in Arm. Grinsend legte auch Sven seinen Arm um meine Taille und ich ließ ihn gewähren. Kurz vor der Kaserne drehte er seinen Kopf zu mir und küsste mich. Ich hörte wie Felix scharf die Luft einsog, in Gedanken flehte ich, dass er ruhig bleiben würde.


  „Könnt ihr euch das bitte für später aufheben?“, maulte Jan hinter uns. „Ja genau!“, pflichtete ihm Pascal bei. Sven sah mich Hilfe suchend an, doch ich winkte ab: „Hör einfach nicht auf die. Die wollen uns nur ärgern.“


  Am Kaserneneingang blieben Sven und ich stehen. „Sehen wir uns wieder?“, fragte er vorsichtig. „Das hoffe ich doch“, antwortete ich wahrheitsgemäß. Er küsste mich zum Abschied und machte sich dann wieder auf den Weg zurück. Ich hakte mich bei Jan und Felix ein. „Charlie, was war das mit diesem Surfer- Boy?“, Jan grinste mich schief an. „Was soll mit dem sein?“ ‒ „Naja, er hat dich schon ganz schön angehimmelt und ihr wollt euch wiedersehen. Gibt’s da Zukunftschancen?“ Bei Jans Worten verdüsterte sich Felix Miene. „Mach mal halblang. Wir waren beide ziemlich betrunken und wer weiß ob wir uns wirklich wieder sehen.“


  KAPITEL 11.
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  Am nächsten Morgen ging es mir nicht besonders gut. Das Frühstück ließ ich ausfallen und blieb einfach liegen. Als ich gegen Mittag dann mein Zimmer verließ und über das Gelände schlenderte traf ich auf Jan.


  „Guten Morgen Jan, du siehst aber auch noch nicht ganz fit aus.“ ‒ „Damit bin ich nicht der Einzige. Fast das ganze Team hängt heute durch. Aber das macht nichts. Wir haben uns eine kleine Pause durchaus verdient. Aber ich muss jetzt weiter. Wir sehen uns morgen früh zur Besprechung.“ Damit war er verschwunden und ich setzte mich auf eine der Bänke und dachte nach.


  Gestern Abend hatte wirklich Spaß gemacht und Sven war wirklich ein netter Typ. Er hatte mir bereits am Morgen eine SMS geschrieben, aber ich hatte noch keine Lust zu antworten. Ich dachte an Felix und an das was zwischen uns gewesen war. Gerade überlegte ich, ob ich nicht einfach zu ihm gehen sollte, da kam Pascal um die Ecke, sah mich und steuerte auf mich zu. „Guten Morgen Charlie. Hast du Felix heute schon gesehen?“ ‒ „Nein, tut mir leid. Ich sitze auch erst seit ein paar Minuten hier. Was willst du denn von ihm?“ ‒ „Nichts besonderes. Ich wollte nur wissen, ob er die Nacht überlebt hat.“


  Felix sah ich bis zum nächsten Tag bei der morgendlichen Besprechung nicht mehr. Als ich den Raum betrat, saß er bereits am Tisch und blickte mürrisch vor sich hin. In der Besprechung erzählte uns Jan von den wichtigen Erkenntnissen unseres letzten Einsatzes und teilte die Aufgaben neu zu. Felix, Pascal und ich sollten ein neues Team bilden und uns eine neue Gruppierung im Jemen näher anschauen.


  „Ihr sollt bitte ein besonderes Augenmerk auf die eigentliche Motivation der Gruppe haben und versucht herauszufinden welche Strategie sie verfolgen. Wir haben schon einige Daten vorliegen, sie müssen nur ausgewertet werden. Ist das in Ordnung für euch?“ Wir nickten zustimmend.


  Nachdem Jan die restlichen Aufgaben verteilt hatte, setzten wir uns zusammen und gingen die vorliegenden Unterlagen durch. Felix vermied immer noch den Blickkontakt und sprach mich nicht direkt an.


  „Und Charlie, hast du schon von deinem Lover gehört?“, fragte Pascal beiläufig. Felix Hände verkrampften sich. „Ja, er hat gestern geschrieben. Wir überlegen ob wir uns bald mal so treffen wollen.“ ‒ „Ich brauch‘ eine Pause“, Felix verließ den Raum. Verwundert sah Pascal mich an: „Was hat er denn auf einmal?“ ‒ „Eine Pause ist keine schlechte Idee. Ich komme gleich wieder“, damit ließ ich Pascal stehen und rannte hinter Felix her. „Felix, hey, jetzt warte doch mal.“ Er reagierte erst, als er draußen stand. „Kannst du mir das bitte mal erklären?“, fragte ich ihn barsch. „Was soll ich erklären? Ich brauchte einfach eine Pause.“ ‒ „Das weißt du ganz genau. Seit dem Abend gehst du mir aus dem Weg, vermeidest heute schon den ganzen Tag jeden Blickkontakt und jetzt das eben. Was ist los mit dir?“ ‒ „Nichts. Und jetzt lass mich in Ruhe.“ Damit ging er. Verwundert starrte ich ihm hinterher. Kopfschüttelnd wollte ich gerade wieder rein gehen, da sah ich Pascal in der Tür stehen. „Wie viel hast du mit bekommen?“ ‒ „Charlie, was für eine Nummer läuft da zwischen euch beiden?“ ‒ „Da fragst du zurzeit die Falsche, ich habe keine Ahnung was mit ihm los ist.“


  Bis zum Abend sah ich Felix nicht wieder. Auf der einen Seite war ich ganz froh, dass sich so eine Szene nicht wiederholte, aber auf der anderen Seite wollte ich schon gerne wissen, was nicht mit ihm stimmte. Ich beschloss laufen zu gehen. Nach ungefähr zwei Kilometern nahm ich hinter mir Schritte wahr. Ich drehte mich um und erkannte Felix, sein Blick ruhte auf mir. Ich hielt an und wartete auf ihn. „Hast du dich etwas beruhigt?“, begrüßte ich ihn. Statt einer Antwort, zog er mich zu sich, küsste mich und hielt mich fest umschlungen. Ich erwiderte den Kuss, er schob meine Hose herunter und drängte mich zu einem Baumstamm.


  Es war kurz und heftig. Danach sah er mir immer noch nicht in die Augen. Wir sprachen kein Wort, sondern liefen locker neben einander zurück. Dort angekommen trennten sich unsere Wege, immer noch ohne Worte. Verwirrt überlegte ich unter der Dusche, was das eben gewesen war und was sein Problem war.


  Als ich aus der Dusche kam, hatte ich eine Nachricht von Sven, er wollte sich noch an diesem Abend mit mir treffen. Kurzentschlossen sagte ich Jan Bescheid und verließ die Kaserne. Wir trafen uns in einer kleinen Cocktailbar. Er war schon da und war so süß wie in meiner Erinnerung. Wir begrüßten uns mit einer unbeholfenen Umarmung.


  „Du siehst toll aus! Und ohne deine Aufpasser wirkst du auch nicht mehr so unheimlich“, Sven lächelte schüchtern. „Danke. Ich dachte es ist vielleicht besser, wenn ich die Aufpasser zu Hause lasse.“ Wir lachten.


  Die nächste Stunde verging wie im Flug. Wir unterhielten uns und Sven erzählte, dass er Fitnesstrainer von Beruf war und dass er großen Spaß an Sport hatte. Außerdem machte er noch eine Ausbildung zum Physiotherapeuten. Ich entschuldigte mich kurz und ging auf die Toilette. Als ich wieder kam, traute ich meinen Augen nicht. Sven war nicht mehr alleine. Pascal und Felix saßen neben ihm.


  „Was wollt ihr denn hier? Ihr verlasst doch sonst freiwillig nicht die Kaserne.“ Mit verschränkten Armen starrte ich die beiden angriffslustig an. „Jetzt reg dich bitte nicht auf, wir wollten doch nur die Gelegenheit nutzen und mal eine Bier trinken gehen. Dann haben wir ganz zufällig Sven gesehen und wollten kurz Hallo sagen.“ Pascal sah mich unschuldig an und ich musste grinsen. „Und Sven war so nett und hat euch die Plätze angeboten. Also bin ich doch wieder in Begleitung meiner Aufpasser. Tut mir leid, Sven.“ ‒ „Kein Problem. Wenn du das nächste Mal auf Toilette gehst, flüchtest du aus dem Fenster und ich schleiche mich vorne herum weg“, er zwinkerte mir zu. Wir unterhielten uns weiter und versuchten die beiden auszublenden, bis Felix sich irgendwann in unser Gespräch einmischte: „Also einen Fitnesstrainer braucht Charlie wirklich nicht. Im Gegenteil, sie kann dir in Sachen Disziplin und Durchhaltevermögen noch was beibringen, aber so einen Physiotherapeuten könntest du bestimmt hin und wieder gebrauchen oder?“ Jetzt mischte sich auch Pascal in das Gespräch ein und begann eine hitzige Diskussion mit Sven über Trainingsmethoden. Felix nahm meine Hand.


  „Komm!“, seine Worte duldeten keinen Widerspruch. Also stand ich auf und folgte ihm nach draußen.


  „Felix, was soll das alles schon wieder? Kannst du bitte …“, weiter kam ich nicht, denn er küsste mich. Ich schob ihn von mir weg.


  „Was ist nur los mit dir? Kannst du mir diesen ganzen Zirkus bitte mal erklären? Wir hatten doch entschieden, dass wir beide keine Beziehung wollen. Warum spielst du dich jetzt so auf?“ Wütend funkelte ich ihn an, doch er lächelte nur. „Du bist süß, wenn du sauer bist.“ ‒ „Verflucht, ich bin nicht süß und jetzt erklär‘ mir bitte, was hier los ist.“


  In diesem Moment kamen auch Sven und Pascal aus der Bar. Ich sah Felix noch einmal tief in die Augen, nahm Svens Hand und ließ die beiden stehen.


  „Es tut mir leid, dass die beiden aufgetaucht sind.“ ‒ „Da kannst du ja nichts dafür. Aber was ist da zwischen dir und diesem Felix?“ ‒ „Nichts von Bedeutung. Wir hatten was mit einander, haben aber festgestellt, dass eine Beziehung unmöglich ist.“ ‒ „Aber er will mehr von dir. Die Art wie er dich und mich ansieht spricht Bände. Und ich glaube auch du willst mehr von ihm, als du dir eingestehst.“


  Seine Worte verfolgten mich noch auf dem Heimweg. Ich fragte mich, wie viel Pascal wusste. Vielleicht sollte ich mal mit ihm unter vier Augen über das Thema sprechen. In der Kaserne angekommen, machte ich mich auf den Weg zu Felix. Auf halber Strecke fing er mich ab. Bevor er zu nah war, sagte ich: „Bevor wir jetzt wieder über einander herfallen müssen wir erst einmal mit einander reden.“


  Er stand direkt vor mir. „Wozu reden? Das können wir immer noch oder?“ Er versuchte mich zu küssen, aber ich ging einen Schritt zurück. „Nein. Das klären wir jetzt. Kannst du mir bitte erklären was das vorhin in der Stadt war? Und warum du seit dem einen Abend so schlecht drauf bist?“ Er drehte sich weg, setzte sich auf eine Bank und sein Blick verlor sich in der Ferne.


  „Ich war nicht ehrlich zu dir. Aber ich dachte, dass ich das hin bekommen würde. Als ich dir gesagt habe, dass wir nur Sex haben und sonst nichts ist, habe ich das erste Mal gelogen. Das zweite Mal war, als ich dir gesagt habe, dass es völlig ok ist, wenn wir uns noch mit jemand anderem treffen. Das ist mir aber erst bewusst geworden, seitdem sich was mit Sven anbahnt.“


  Ich legte meine Hand auf seine Schulter. „Warum hast du dann nicht gleich mit mir gesprochen?“ ‒ „Weil unsere Entscheidung richtig war.“ Er blickte mich traurig an. „Eine Beziehung in diesem Umfeld kann einfach nicht funktionieren. Wie sollte sie das auch? In jedem Einsatz würden meine Gedanken nur bei dir sein. Ich würde deine Gesundheit über die Mission stellen. Und ich könnte dich niemals zurück lassen.“ ‒ „Aber wenn wir uns zu einer Beziehung entscheiden, was wäre dann anders als jetzt?“, meine Stimme drohte zu brechen.


  Tränen füllten meine Augen und mir wurde mit einem Schlag bewusst, was ich für Felix fühlte. Nicht nur, dass wir wirklich tollen Sex hatten, ich kämpfte gerne an seiner Seite. Er war einfach das männliche Gegenstück zu mir. Mir wurde schwindelig und ich begriff, dass ich das erste Mal in meinem Leben wirklich verliebt war.


  „Wollen wir es also doch wagen? Was ist dann mit Sven?“ ‒ „Sven ist nichts“, winkte ich ab. „Aber wir müssen es dem Team sagen und Jan.“


  KAPITEL 12.
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  Am nächsten Tag gingen wir morgens zu Jan und berichteten ihm. Begeistert war er nicht.


  „Ich hoffe, dass es dadurch zu keinen Schwierigkeiten bei Einsätzen kommt. Ihr seid beide absolute Profis und ich hoffe, dass ihr das nicht aus den Augen verliert. Der Rest des Teams sollte es meiner Meinung nach auch wissen. Ansonsten sollten wir den Kreis der Eingeweihten kleiner lassen. Für diese Situation gibt es kein Regelwerk, aber bei allem was schief läuft werdet ihr beiden als Fehlerquelle als erstes genannt werden. Das muss euch klar sein.“


  Das Team nahm es im Anschluss gelassen auf. Einige hatten es schon vermutet. Harald nahm mich im Anschluss jedoch zur Seite.


  „Hör mal, ich habe nichts gegen euch beide, aber ich bin nicht sicher ob das wirklich gut gehen kann. Und Elisabeth dreht mir den Hals um, wenn sie erfährt, dass ich das nicht verhindert habe“, er begann zu lachen. „Sie hat mir nach unserem Ausgangsabend erzählt, dass zwischen euch was laufen wird. Ich habe ihr nicht geglaubt, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass ausgerechnet ihr beiden auf einander steht.“


  Die nächsten Wochen waren wir sehr versunken in unsere Arbeit. Die freien Minuten verbrachten Felix und ich mit langen Gesprächen. Seine Anwesenheit tat mir gut und ich konnte mich bei ihm wirklich fallen lassen. Er war auch der erste, dem ich meine komplette Lebensgeschichte erzählte. Dafür kannte ich auch seine und sie wiesen erschreckende Parallelen auf. Wir waren beide Waisenkinder und beide in die Bundeswehr gekommen auf der Suche nach festen Regeln und Sicherheit. Und wir beide hatten unsere Probleme mit dem Vertrauen in andere Menschen.


  Wir waren inzwischen seit fünf Wochen offiziell zusammen, als sich der nächste Einsatz abzeichnete. Harald, Hendrik und Timo waren mehr zufällig auf auffällige Geldströme gestoßen. Unter Hochdruck werteten wir riesige Mengen an Daten aus, Dennis schien kaum noch still zu stehen und sprang von einem zum anderen und hielt alle auf dem Laufenden. Er selbst schaffte es irgendwie sich in den E-Mail Verlauf von zwei Verdächtigen zu haken. An diesem Tag standen wir alle zusammen um den großen Besprechungstisch, der ein dreidimensionales Bild von einer Region im Nordirak an seiner Oberfläche projizierte.


  „Was ihr hier seht, ist der eine Standpunkt eines Mailschreibers. Ich konnte eine E-Mail abfangen und einen Trojaner installieren. Dieser hat mir die Positionen von beiden verraten. Eure Truppe wird sich diesen hier vornehmen. Wir arbeiten diesmal zeitgleich mit einem zweiten Team. Die greifen sich den anderen Mailschreiber. Hier könnt ihr schon mal erkennen, was euch ungefähr an Gebäuden dort erwartete. Es muss wirklich schnell gehen, da ich nicht mit Sicherheit sagen kann, dass der Trojaner nicht entdeckt wurde und außerdem lässt der Mailverkehr den Schluss zu, dass bereits innerhalb der nächsten Tage ein Anschlag verübt werden soll. Auch wenn wir das Ziel nicht genau kennen, sollten wir keine Zeit verlieren. Die Amerikaner und die Briten sind bereits informiert, schaffen es aber nicht so kurzfristig Einheiten hin zu schicken. Falls was schief geht bei uns, hauen die Jungs uns raus“, Dennis grinste uns an und gab dann das Wort an Jan weiter. „Wie ihr seht haben wir drei Gebäude, die wir stürmen müssen. Dazu bilden wir drei Teams. Anhand von alten Bauplänen können wir in etwas sagen, dass es sich bei den beiden äußeren Gebäuden um kleinere Wohnhäuser handelt und das mittlere sollte eine Lagerhalle sein. Laut unseren Erkenntnissen werden die E-Mails von dem größeren Wohnhaus verschickt. Also sollten wir dort mit mehreren Männern rein. Die Lagerhalle und das andere Wohnhaus sind Sekundärziele, aber zur Absicherung werden wir dort auch rein müssen. Der Einsatzbefehl kann jetzt jeden Moment kommen, macht euch also drauf gefasst.“


  Der Befehl kam keine zwei Stunden nach der Besprechung. Wir packten unsere Sachen zusammen und kurze Zeit später hoben wir ab. Die Stimmung war angespannt und aufgeladen mit Adrenalin. Der Auftrag war alles dem Erdboden gleich zu machen und schnellstmöglich nach Hause zurück zu kommen. Das andere Team war zeitgleich mit uns aufgebrochen, allerdings in den Süden des Iraks. In meinem Ohr knackte es und Dennis‘ Stimme war zu hören: „Auf ins nächste Abenteuer, Jungs. Wir haben momentan geringe Aktivitäten auf dem Areal. Bewaffnung scheint nur sehr leicht zu sein. In Kürze sollte dort die Sonne untergehen, so dass ihr in Ruhe im Schutz der Dunkelheit zu schlagen könnt. Außer ihr wollt noch nach einer Tasse Tee fragen, dann müsstet ihr euch beeilen. Bis dann.“ Ein Grinsen ging durch die Reihen. Es tat immer wieder gut Dennis‘ Witze zu hören auf dem Weg in den Einsatz.


  Kurze Zeit später setzen wir zur Landung an. Dort warteten bereits kleine Jeeps auf uns. Die Fahrt dauerte nicht lange. Vor uns lag das Tal in dem wir schemenhaft die Gebäude erkennen konnten. Wir bildeten drei Gruppen und liefen lautlos auf die Gebäude zu. Ich folgte Jan, Felix und Pascal zu dem Wohnhaus des Mailschreibers. Plötzlich sah ich auf dem Dach des Gebäudes einen Scharfschützen und gab die Information über Funk weiter. Sofort stoppten wir. Jan und Dennis diskutierten über die verschiedenen Möglichkeiten. Ohne weitere Befehle abzuwarten setzte sich Karsten in Bewegung, auf das mittlere Lagerhaus zu. Er lief geduckt. Doch plötzlich sah ich, wie sein Fuß explodierte, dann erst hörte ich den Schuss. Karsten lief erst weiter, aber sein kaputter Fuß gab unter ihm nach. Er blieb liegen und schien nicht weiter unter Beschuss zu stehen. Wir standen still und warteten. Neben mir hörte ich Jan leise fluchen.


  „Ich kann euch eine bewaffnete Drohne schicken und den Scharfschützen ausschalten“, waren die rettenden Worte von Dennis zu hören.


  Kurze Zeit später explodierte das Dach und wir setzten uns wieder in Bewegung. Wir stürmten in das Wohnhaus und kamen in einen schmalen Flur mit mehreren Türen. Jan ging vorweg, stieß jede Tür auf und wir durchsuchten sie schnell. Dann kamen wir an eine schmale Treppe die nach oben führte. Jan hatte gerade den ersten Fuß darauf gesetzt, als eine Kugel seine Schulter durchschlug. Er taumelte rückwärts und Felix schoss an ihm vorbei bis der Schütze die Treppe hinunter rutschte. Dann half er Jan wieder auf die Beine, die beiden tauschten einen langen Blick. Dann schob Felix sich an Jan vorbei und übernahm die Führung. Im ersten Stock wartete ein weiterer langer Flur mit unzähligen Zimmern auf uns. Das Dach war von der Bombe in Brand gesteckt worden und langsam drang die Wärme bis zu uns durch. Jan gab seine Verletzung und die Abgabe der Leitung an Felix durch. Auch aus den anderen Gebäuden wurden erste Verletzungen gemeldet.


  Felix stieß die nächste Tür auf und wurde von einer Kugel zurück geschleudert. Sofort rappelte er sich wieder hoch und erwiderte das Feuer. Ich verlor ihn aus den Augen, als ich das nächste Zimmer betrat. Es war voll mit Computern und Servern. Vorsichtig sah ich mich um. Hinter einer Serverwand wartete ein Mann mit der Pistole im Anschlag, aber ich war schneller und er sackte in sich zusammen. Schnell verschaffte ich mir einen Überblick, schaltete die Kamera an meinem Helm ein und fragte Dennis, was er aus dem Raum alles brauchen würde. Ich postierte Pascal an der Tür und folgte Dennis‘ Anweisungen. Er konnte auf das System zugreifen und kopierte alle Daten. Ich verließ den Raum, gerade rechtzeitig um zu sehen, wie ein Mann aus dem Zimmer kam in das Felix gestürmt war. Ohne zu zögern schossen Pascal und ich auf ihn und er brach zusammen. Panik stieg in mir auf. Dann hörte ich Felix Stimme in meinem Ohr: „Abgabe der Leitung an Harald. Schwerwiegende Verletzung, erbitte Evakuierungsplan.“ Pascal hielt mich fest und deutete in die andere Richtung. „Tut mir Leid Charlie, wir haben hier noch was zu erledigen.“ Wut und Trauer schienen mich beinah zu überwältigen.


  Die nächsten Minuten erschienen mir wie Stunden. Wir durchkämmten noch den Rest des Gebäudes, stießen auf dem Dach mit Harald zusammen und machten uns dann gemeinsam auf den Weg nach unten. Ich rannte zu dem Zimmer in dem ich Felix vermutete. Er saß mit dem Rücken an der Wand, eine Blutspur war unter ihm zu sehen. Sein Gesicht war blass und eingefallen. Als er mich sah begann er zu lächeln.


  „Ich wusste, dass du mich retten kommst. Dieses Mal hat es mich ganz schön erwischt oder?“, er hustet und spuckte Blut neben sich aus. Pascal tauchte auf und gemeinsam zogen wir Felix auf die Beine. Auf dem Weg nach unten sammelten wir Jan ein. Draußen trafen wir die anderen. Jeder der selber laufen konnte, stützte Verletzte. Felix wurde unterwegs immer wieder bewusstlos und sein ganzer Brustkorb rasselte beim Luft holen. Ich kämpfte mit Tränen der Verzweiflung und meine Schritte wurden noch entschlossener. Endlich kamen wir an den Jeeps an und wir legten Felix auf die Rückbank. Ich öffnete die kugelsichere Weste und schnitt sein Shirt auf. Er hatte mehrere Stichwunden am Oberkörper und Bauch. Mit den Fetzen seines Shirts versuchte ich die Blutungen zu stoppen, aber immer mehr Blut quoll hervor. Über Funk gab ich dem Doc bereits die Verletzungen durch und er gab Anweisung, dass Felix sofort in das nächste deutsche Krankenhaus geflogen werden sollte. An unserem Flugzeug angekommen, betten wir ihn vorsichtig auf eine Bahre um und hoben schnell ab.


  Stunden später landeten wir in München auf dem Flughafen, auf dem schon mehrere Hubschrauber warteten. Ich flog bei Felix mit. Er war seit dem Abflug nicht mehr bei Bewusstsein und ich kontrollierte jede Minute seinen Puls. Keine zehn Minuten später landeten wir auf dem Dach des Bundeswehrkrankenhauses und Felix wurde in den OP gebracht. Mir wurde ebenfalls Blut abgenommen und ich wurde untersucht. Bis auf ein paar Schürfwunden und Prellungen hatte ich nichts abbekommen.


  Mein Team bekam ein extra großes Zimmer zugewiesen und man brachte uns frische Klamotten. Jans Schulter war zum Glück ein glatter Durchschuss und konnte mit wenigen Stichen genäht werden. Er lag in einem der Betten und langsam kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück. Karsten wurde ebenfalls operiert. Genauso wie Timo, Hendrik und Nico. Die anderen saßen auf den Betten oder an dem Tisch. Ich hatte mir die Fensterbank ausgesucht und mein Gesicht an die kühle Scheibe gelegt. In meinem Kopf lief in endlosen Schleifen der Moment indem Felix Blut ausgespuckt hatte und ich hörte seinen rasselnden Atem. Plötzlich ging die Tür auf und alle drehten sich um. Tobi betrat den Raum. Er wirkte gealtert.


  „Gibt es schon was Neues?“, Jan setzte sich auf. Tobi blieb stehen und suchte nach Worten.


  „Karsten ist vom OP-Tisch runter und soweit ist alles gut verlaufen. Hendrik und Nico sind noch im OP aber wohl schon außer Lebensgefahr“, er stockte und ich spürte wie mir die Tränen über die Wangen liefen.


  „Timo hat es nicht geschafft. Es tut mir Leid, Pascal“, er machte eine kurze Pause und sammelte sich.


  „Felix hat es auch ziemlich übel erwischt. Die Lunge hat Löcher und die Ärzte kämpfen noch. Es ist nicht sicher ob er es schaffen wird. Wir hoffen das Beste. Heute Nacht könnt ihr erst einmal hier bleiben und morgen müssen wir dann sehen wie es weiter geht. Jan, du musst eh noch mindestens vier Tage im Krankenhaus bleiben. Ich muss gleich wieder zurück fliegen. Falls es euch interessiert, das andere Team war ebenfalls erfolgreich und konnte die Daten sicherstellen und den Feind eliminieren. Verletzte haben sie auch zu beklagen, allerdings weniger schwerwiegend. Also, …“, er rang nach Worten, sein Blick senkte sich. „Ich hoffe für alle das Beste. Wir sehen uns zu Hause.“ Damit drehe er sich um und ging.


  KAPITEL 13.
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  Als am Morgen die ersten Sonnenstrahlen in unser Zimmer fielen, organisierte ich mir nochmal frische Klamotten und ging duschen. Von Felix gab es jetzt seit sechs Stunden keine Neuigkeiten. Die Stimmung in dem kleinen Krankenzimmer war gedrückt und ich war froh über die Einsamkeit der Dusche. In der Kaserne wäre ich jetzt laufen gegangen.


  Als ich vom duschen zurück kam, gab es gerade Frühstück. Lustlos kaute ich auf einem gummiartigen Brötchen herum. Harald setzte sich zu mir ans Fenster und sah mir in die Augen. Er legte eine Hand auf meinen Oberarm.


  „Felix ist ein harter Brocken und ein Kämpfer. Auch wenn es ihn schwer erwischt hat, er wird das schaffen. Hab Vertrauen.“


  Ich schluckte hart.


  „Danke“, mehr bekam ich nicht heraus.


  „Außerdem würde er dich nicht mit uns alleine lassen“, witzelte Pascal. Jan verdrehte die Augen. „Und schon gar nicht wegen so einem kleinen Kratzer. Ich habe ihn schon schlimmer bluten sehen und ihn länger im OP erlebt.“ Jan grinste mich an. „Und das erste Mal seitdem ich ihn kenne, hat er wirklich etwas für das es sich lohnt zu kämpfen.“


  Nach dem Frühstück ging ich mit Pascal und Harald auf dem großen Klinikgelände spazieren. Von Felix hatten wir immer noch nichts gehört. Inzwischen wusste ich nicht mehr, ob das ein gutes Zeichen war. Auf dem Rückweg kamen wir gerade an der Anmeldung vorbei, an der Dennis stand und mit der Empfangsschwester diskutierte.


  „Sie verstehen mich immer noch nicht. Diese Jungs gehören zu meinem Team. Ich habe sie in diese Hölle geschickt und sie da auch wieder heraus geholt. Und jetzt sind Sie der Meinung, dass Sie mir keine Auskunft geben dürfen. Sie müssen doch einsehen, dass das unlogisch ist und jeder Grundlage entbehrt.“ ‒ „Da kann ja jeder kommen mit ein paar Namen und Dienstnummern. Wir behandeln hier zum Teil die absoluten Elitesoldaten und deswegen …“, Dennis fiel ihr ins Wort. „Genau diese Elitesoldaten betreue ich. Das hatte ich doch schon gesagt. Ich habe eine deutlich höhere Geheimhaltungsstufe als Sie und will ja auch keine medizinischen Daten, von mir aus können Sie mir auch einen Wachmann zur Seite stellen, aber ich will jetzt endlich wissen wo meine Jungs sind“, seine Stimme war laut geworden. „Suchst du vielleicht uns?“, fragte Harald freundlich. Dennis verdrehte erleichtert die Augen. „Harald, Pascal, Charlie! Dem Himmel sei Dank! Wie geht es den anderen? Gibt es schon Neuigkeiten von Felix?“, er sah wie sich meine Miene verfinsterte. „Also nicht. Lasst uns nicht lange erzählen, sondern gleich zu den anderen gehen. Jan an ein Krankenbett gefesselt kann ich mir unter keinen Umständen entgehen lassen.“


  Fünf Minuten später betraten wir das Zimmer und bei Dennis‘ Anblick entspannten sich alle. Er fing sofort an, Sprüche zu klopfen.


  „Hier versteckt ihr euch also alle die ganze Zeit, während sich die Welt da draußen beinah verrückt macht vor Sorge. Ich hatte schon mehrere heftige Diskussionen mit absolut inkompetenten Mitarbeitern dieser Einrichtung. So was unfähiges. Und alles nur weil ich unseren Big Boss mal im Krankenbett erleben will“, feixend sah er Jan an. Der verdrehte nur die Augen. Mir entging die Sorge in seinem Blick nicht. Von Hendrik und Nico wussten wir inzwischen, dass sie auf der Intensivstation lagen und dabei waren aufzuwachen. Aber von Felix hatten wir jetzt seit fast zehn Stunden nichts mehr gehört. Ich setzte mich zu Jan ans Bett und wir tauschten Blicke. Er konnte bei mir das Gleiche erkennen.


  „Weißt du Charlie, Felix und ich kennen uns schon ziemlich lange. Neben Harald ist er einer von denen, die bisher alles überlebt haben. Als ich dich ins Team geholt habe, war ich von Anfang an überzeugt von deinen Fähigkeiten und begeistert von deiner Menschlichkeit. Dass ausgerechnet ihr beide euch so sehr abgelehnt habt, war für mich wirklich schwer. Und als wir das Team neu aufgebaut haben, wurde ich immer wieder gefragt ob ich euch beiden nicht trennen möchte. Aber ich wollte auf keinen von euch beiden verzichten. Und jetzt wo ihr endlich den Weg gemeinsam gefunden habt …“ Er stockte und schluckte hart. Ich legte eine Hand auf seinen Arm.


  „Jan, ich danke dir für das Vertrauen in mich und die riesige Chance die du mir damit gegeben hast. Wir müssen jetzt für Felix da sein und ihn auf die Beine holen.“ Plötzlich ging die Tür auf und ein junger Arzt betrat den Raum. Er hatte schwarze Schatten unter den Augen und wirkte erschöpft.


  „Hallo, mein Name ist Dr. Hartmann. Ich habe Ihren Freund Felix operiert. Wir sind jetzt soweit fertig und er liegt auf der Intensivstation. Noch beatmen wir ihn künstlich und er ist noch an der Herz- Lungen- Maschine, aber soweit ist er stabil. Alles Weitere wird sich die nächsten Tage zeigen“, erschöpft ließ er die Arme sinken. Jan richtete sich neben mir auf. „Darf er schon Besuch bekommen?“ Der Arzt stimmte zu und brachte mich auf die Intensivstation.


  Hier war alles steril und ich bekam einen OP-Kittel angezogen. Dann betraten wir einen großen Raum mit mehreren Betten. Jedes Bett war umgeben von unzähligen Geräten und Monitoren. Zuerst erkannte ich Felix kaum. Er hatte einen Beatmungsschlauch im Hals, unzählige Schläuche waren in seinen Armen und sein Oberkörper war in einem festen weißen Verband gewickelt. Zögernd trat ich näher. Die Stationsschwester brachte mir einen Stuhl und ich ließ mich vorsichtig darauf nieder. Ich nahm seine Hand in meine und begann zu weinen. Er sah so hilflos und verletzlich aus. So kannte ich ihn nicht. Dann begann ich ihm zu erzählen wie es den anderen geht und von dem Streit zwischen Dennis und der Schwester. Und ich sagte ihm, dass er sich bloß nicht einfallen lassen sollte jetzt zu sterben. Am liebsten hätte ich mich zu ihm gelegt. Aber die Stationsschwester kam schon bald und bat mich zu gehen, da er Ruhe bräuchte.


  Felix‘ Zustand verbesserte sich langsam und zwei Tage später konnte er bereits wieder selbstständig atmen. Wach war er allerdings noch nicht. Die Ärzte erklärten mir, dass das normal sei, da er viel Blut verloren hätte und der Körper einfach Zeit brauchte. Ich saß stundenlang bei ihm am Bett und begann ihm Geschichten zu erzählen und vorzulesen. Gerade las ich ihm die aktuellen Nachrichten vor und warf ein: „Die spinnen manchmal ein bisschen oder? Von wegen es gibt keine geplanten …“, ich stockte, hatte er gerade meine Hand gedrückt? Aufgeregt legte ich die Zeitung auf den Boden.


  „Felix? Kannst du mich hören?“ Die Muskulatur in seinem Arm spannte kurz und ich spürte einen leichten Druck auf meine Hand. „Warte kurz hier, ich hole einen Arzt.“ Ich rannte aus dem Zimmer und zu dem Stationszimmer. „Können Sie mir bitte einen Arzt schicken? Felix fängt an auf Stimmen zu reagieren.“ ‒ „Ich schicke Ihnen jemanden, einen Moment bitte“, sagte eine runde Schwester.


  Fünf Minuten später kam der Arzt, der ihn auch operiert hatte ins Zimmer. „Guten Morgen Frau Bauer, ich grüße Sie. Wie geht es Ihnen?“ ‒ „Hallo Herr Dr. Hartmann, Felix beginnt meine Hand zu drücken. Heißt das, dass er anfängt aufzuwachen?“ ‒ „Das ist möglich, ich werde ein paar Untersuchungen machen müssen. Danach wissen wir mehr.“


  Zwei Stunden später stand ich mit Jan und dem Arzt zusammen an Felix‘ Bett. Er begann tatsächlich langsam auf uns zu reagieren, aber der Arzt erklärt uns, dass es noch ein paar Tage dauern wird, bis er wirklich voll ansprechbar war und die Augen öffnen konnte.


  „Er hat wirklich Glück gehabt, die Lunge ist nur leicht verletzt worden und wir konnten das Loch gut verschließen. Die übrigen Verletzungen werden jetzt ein bisschen Zeit zum heilen brauchen, aber ich bin ganz zuversichtlich, da er vorher eine gute körperliche Verfassung hatte. Ich muss jetzt weiter, alles Gute für Sie.“ Damit verabschiedete sich Dr. Hartmann. Jan und ich nahmen uns erleichtert in den Arm.


  „Ich hab dir doch gesagt, dass Felix so leicht nichts umhaut“, Jan grinste mich erleichtert an. „Das stimmt, aber er hat einfach so viel Blut verloren und war so blass. Es war wirklich eng für ihn.“


  KAPITEL 14.
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  Zwei Wochen später war Felix wieder aufgewacht und konnte auf die Krankenstation auf unserem Stützpunkt verlegt werden. Ich hatte die ganze Zeit zusammen mit Jan in München in einer Ferienwohnung verbracht. Als wir ankamen wurden wir bereits von dem restlichen Team empfangen. Felix, der immer noch nicht selbstständig aufstehen konnte, wurde zu seinem großen Ärgern, mit einer Bahre transportiert und das ganze Team versammelte sich darum. Pascal begann sofort zu sticheln: „Na, gehst du jetzt unter die Senioren und lässt dich nur noch im Liegen durch die Gegend transportieren? Oder willst du nur das Strammstehen vor dem Chef umgehen?“ ‒ „Sehr witzig, wenn ich könnte würde ich dir jetzt zeigen was ´ne Hake ist.“


  Ich legte eine Hand auf Felix Schulter, um ihn davon abzuhalten. Seine Energie kam immer mehr zurück und er wurde viel zu schnell übermütig. Jan, der seinen Arm immer noch nicht wieder voll bewegen konnte, grinste zufrieden in die Runde.


  „Es ist wirklich schön wieder zu Hause zu sein und euch alle hier zu sehen. Ich verschaffe mir einen kurzen Überblick und dann treffen wir uns in zwei Stunden zu einer ersten kurzen Besprechung.“


  Ich begleitete Felix noch zur Krankenstation, dann ging ich eine kleine Runde laufen, um pünktlich in unserem Besprechungsraum Platz zu nehmen. Dieser wirkte leer ohne Felix. Jan, Tobi und Dennis betraten als letzte den Raum. Es herrschte eine heitere und zufriedene Stimmung. Tobi grinste in die Runde.


  „Herzlich Willkommen zu Hause. Es ist schön, dass wir jetzt wieder nahezu vollständig sind. Felix wird voraussichtlich für ein halbes bis dreiviertel Jahr ausfallen. Die Diensttauglichkeit im Innendienst wird er wahrscheinlich schon eher wieder bekommen, aber die Einsatztauglichkeit wird bei ihm wirklich lange dauern. Karsten fällt wahrscheinlich für immer aus im Außeneinsatz, sein Fuß konnte nicht ausreichend wiederhergestellt werden. Hendrik und Nico brauchen beide ungefähr zwei bis drei Monate, bis sie wieder vollständig dabei sind. Zu dem fehlt uns die Position von Timo. Hierfür bekommen wir wahrscheinlich schon sehr bald Ersatz, ist zurzeit aber keine hohe Priorität. Jan hat seine Diensttauglichkeit bereits zurück erhalten, befindet sich aber zurzeit noch im Aufbautraining und darf noch nicht in den Einsatz. Bis er wieder soweit ist, würde ich gerne die Leitung der Außeneinsätze an Pascal übertragen. Seit ihr damit alle einverstanden?“ Ein kollektives Kopfnicken setzte ein.


  „Sehr gut, dann haben wir das auch geklärt. Hier vor Ort bleibt natürlich weiterhin Jan der Chef. Ich denke ab morgen werden wir dann wieder regulär in unsere Arbeit einsteigen. Charlie, von dir fehlt noch der abschließende Bericht vom Doc, sodass deine Einsatztauglichkeit zurzeit noch fraglich ist. Ich mache mir dabei aber wenig Sorgen.“


  Den Rest des Tages war ich beim Doc und musste mich Tests zur Überprüfung meines Gesundheitszustandes und meiner Fitness unterziehen. Abends besuchte ich dann Felix.


  „Na du, wie geht’s dir? Hast du hier alles was du brauchst?“, ich setzte mich auf seine Bettkante.


  „Du fehlst mir und es ist langweilig“, maulte er als Antwort. „Der Doc meinte, dass ich noch mindestens eine Woche liegen muss, damit die Nähte wirklich vollständig eingewachsen sind. Und danach darf ich nur ganz langsam in das Training einsteigen. Wer weiß wie lange es dauert bis ich wieder voll einsatzfähig bin.“ ‒ „Das ist doch egal, du lebst und das ist das entscheidende.“ ‒ „Erzähl mal, was gibt’s neues? Wie geht’s jetzt weiter?“


  Ich überlegte was ich ihm erzählen und was ich lieber für mich behalten sollte. „Hm, also, wir beginnen ab morgen wieder mit der regulären Arbeit. Ich bekomme wie es aussieht morgen meine Einsatztauglichkeit zurück. Jan ist hier vor Ort Chef und im Einsatz übernimmt Pascal erst einmal die Leitung. Vermutlich werden wir auch den nächsten Einsatz so weit wie möglich schieben. Uns fehlt ja auch noch der Ersatz für Timo. Und Karsten, Hendrik und Nico sind auch noch nicht wieder fit, damit haben wir sechs Mann zu wenig und mit dir und Jan unsere besten Kämpfer.“


  Der Doc erlaubte mir die Nacht bei Felix zu verbringen, inzwischen wusste eh die ganze Kaserne von unserer Beziehung.


  Mitten in der Nacht wurde ich auf einmal von Pascal geweckt. „Kein Wort, wir haben einen Notfall und müssen sofort los.“ Leise stand ich auf. „Was ist los?“, fragte plötzlich Felix alarmiert. „Leg dich wieder schlafen, wir haben einen Einsatz“, Pascal schob mich bereits aus dem Zimmer. Wir liefen zum Besprechungsraum, indem bereits die meisten versammelt waren. Der Mann, der das Treiben von Mark beendet hatte war mit in dem Raum. „Für die, die mich nicht kennen, mein Name ist Peter Fröhlich und ich bin verantwortlich für alle Teams des Stützpunktes. Wir haben einen Notfall, ein Team ist bei einer Aufklärungsmission unter Beschuss geraten und zum Teil verschleppt worden. Noch sind die Spuren frisch und wir haben gute Chancen die Jungs da raus zu holen. Also packt eure Sachen und holt sie heim.“ Nähere Informationen bekamen wir unterwegs von Dennis per Funk mitgeteilt.


  Die Informationen waren sehr dürftig. Wir wussten, dass ein Kampf stattgefunden hatte und auch wo. Die Bergungsteams waren bereits in vollem Einsatz und sicherten die Gefallenen und die Spuren. Die verschleppten Soldaten waren in einer Kolonne von mehreren Fahrzeugen Richtung Süden unterwegs gewesen, bis sie an einem verfallenen Bungalow gestoppt hatten. Dort standen sie immer noch. Wir umkreisten das Areal um das Gebäude weiträumig und warteten auf Anweisung. Von Dennis bekamen wir grünes Licht, aber Pascal zögerte noch ein paar Minuten. Dann drangen Pascal, Harald und ich von vorne in das Gebäude ein, während der Rest das Gelände draußen sicherte. Sebastian stürmte das Gebäude mit zwei weiteren Männern von hinten. Die Räume waren alle leer und niemand war zu sehen.


  „Hier ist niemand“, meldete Pascal über Funk. „Tut sich irgendwas hinter dem Haus?“ ‒ „Nein, hier ist alles ruhig“, meldete sich Robert hinter dem Haus.


  Harald sah sich in dem größeren Raum um und stockte plötzlich. Er deutete stumm auf den Boden in der Ecke. Zuerst wusste ich nicht worauf er hinaus wollte. Doch dann sah ich, dass auf dem staubigen Boden Schuhabdrücke waren, die plötzlich im Boden zu versinken schienen. Vorsichtig hebelten wir die Bodenplatte an der Stelle hoch und darunter kam eine Treppe zum Vorschein. Nach einander schlichen wir die Treppe hinunter in einen niedrigen Gang. Plötzlich stand ein bewaffneter Mann vor uns, Harald der vorne war zögerte nicht und schoss. Der ganze Gang schien zu beben und Sand rieselte von der Decke. Plötzlich brach Chaos aus, immer mehr Männer kamen und wir kämpften in dem engen Gang so gut es eben ging. Wir arbeiteten uns vor bis zu einem kleinen Raum, indem weitere Männer an Tischen gesessen hatten und aufsprangen, als wir kamen. Dann entdeckte ich eine kleine Metalltür an einer Seite des Ganges, ich öffnete sie und erkannte einige unserer Männer. Sie waren an Händen und Füssen an Eisenringe an der Wand gefesselt und man hatte ihnen die Uniformen ausgezogen. Einige hatten tiefe Wunden, aus denen das Blut quoll. Gemeinsam mit Sebastian machte ich mich daran die Fesseln zu lösen, als alle frei waren, dirigierten wir sie vorsichtig an die Erdoberfläche und brachten sie zu den Jeeps, die vor dem Bungalow standen.


  „Du bringst die Dinger zum Laufen und ich hole die anderen“, damit drehte ich mich um und rannte die Treppe wieder nach unten. „Wir haben alle, sind alle in dem Jeeps“, Pascal hatte gerade einen weiteren Mann erledigt, als ich dazu stieß. „Rückzug Männer, die Pakete sind gesichert“, gab er über Funk durch. Wir zogen uns Stück für Stück aus dem Keller zurück. Als alle draußen waren, warfen wir noch mehrere Handgranaten in das Loch im Boden. Sebastian hatte inzwischen alle Jeeps kurz geschlossen und wir sprangen auf.


  Zurück in der Kaserne in Deutschland, gingen wir als erstes in unseren Besprechungsraum. Dort warteten Peter Fröhlich, Jan und Dennis auf uns.


  „Gute Arbeit Männer. Vielen Dank für den schnellen Einsatz“, die Stirn von Peter lag in tiefen Falten.


  „Wir haben leider trotzdem viele gute Männer heute Nacht verloren, dank Ihnen sind es weniger, als befürchtet. Es hat sich um einen direkten Ableger von Al Qaida gehandelt, den wir erfolgreich eliminieren konnten.“


  KAPITEL 15.
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  Drei Wochen später war Felix wieder soweit, dass er alleine aufstehen konnte und unsere Physiotherapeuten begannen ihn langsam wieder aufzubauen. Laufen gehen durfte er immer noch nicht, aber wir gingen jeden Abend zusammen spazieren und ich hielt ihn auf dem Laufenden. Gerade berichtete ich von einem erfolgreichen Drohneneinsatz unserer amerikanischen Kollegen, der einen Einsatz unsererseits erübrigt hatte.


  „An der Stelle steht wirklich kein Stein mehr auf dem anderen. Dennis hatte kurz zuvor noch die Daten gehackt und an die Amerikaner weiter gegeben.“ ‒ „Weißt du noch als ich noch nicht aufstehen durfte und du mitten in der Nacht zum Einsatz musstest?“, unterbrach Felix mich. Verwundert blieb ich stehen. „Klar weiß ich das noch. Das war mein erster Einsatz ohne dich.“ ‒ „Das war wirklich hart“, seine Stimme war belegt. „Nicht mit zu kommen und dich alleine zu lassen. Nicht zu wissen, was du da tun musst. Dich nicht beschützen zu können.“ ‒ „Hast du dir etwa Sorgen um mich gemacht“, ich lachte. „Das ist kein Scherz. Bei unserem letzten Einsatz wäre ich beinah drauf gegangen und ich habe wirklich Angst, dass du ohne mich da draußen bist und ich dich nicht beschützen kann.“ Sein Blick ruhte auf mir und ich wusste nicht was ich sagen sollte. „Felix, es ist mein Job“, versuchte ich es. „Wir sind dafür ausgebildet und ich mache diesen Job gerne. Auch wenn es mehr Spaß macht wenn du dabei bist. Wenn wir irgendwann in unterschiedliche Teams kommen sollten, dann haben wir immer getrennte Einsätze“, ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß, aber es fällt mir eben schwer. Zumal mir ja auch immer noch keiner erzählt was wirklich los ist. Mir geht es gut und ihr braucht mich nicht zu schonen. In ein paar Tagen bekomme ich meine Diensttauglichkeit und dann darf ich zumindest wieder hier vor Ort mit arbeiten.“ Ich schlang meine Arme um seinen Hals und er hielt mich fest. „Es tut mir leid, aber ich darf dir noch nicht mehr verraten, Anweisung von oben. Die wollen, dass du einen seichten Einstieg bekommst. Ich weiß, dass du auch jetzt schon gut mit der Realität umgehen kannst, aber es hat dich wirklich übel erwischt, also übernimm dich bitte nicht.“


  Bereits am nächsten Tag saß Felix in unserer morgendlichen Besprechung dabei. Diesmal war auch Peter wieder mit an Bord. Er ergriff als erstes das Wort.


  „Guten Morgen zusammen, Felix ich freue mich insbesondere Sie heute hier begrüßen zu können. Wie Sie alle wissen ist die Lage zurzeit recht angespannt. Unsere Einsätze haben sich in der letzten Zeit gehäuft und wir kommen nicht mehr hinterher die Daten die jeden Tag hier ankommen tatsächlich auszuwerten. Gespräche mit den Kollegen aus Amerika, England und Frankreich zeigen ein ähnliches Bild. Es wurde beschlossen eine Taskforce zu bilden, die sich an verschiedenen Standorten ein Bild macht. Wir arbeiten in diesem Fall mit der CIA und dem MI6 zusammen und starten einen Einsatz in Teheran. Dieser Einsatz unterscheidet sich von allen anderen. Sie werden dort in zivil auftreten und sich unauffällig umhören. In zwei Tagen geht es los. Bis dahin bekommen einige von Ihnen Ihre Tarnidentitäten. Der Rest wird als Sicherung mit vor Ort sein, falls etwas schief läuft. Die Überwachung von oben durch uns ist in der Stadt schwieriger, so dass Sie überwiegend auf Ihre Instinkte vertrauen müssen. Ich hätte gerne Pascal als Leiter der Sicherungstruppe. Jan, Sie koordinieren die Undercover Leute. Wie lange der Einsatz gehen wird kann ich Ihnen heute noch nicht sagen. Vielleicht drei Wochen, vielleicht auch drei Monate. Gibt es noch Fragen?“


  Betretenes Schweigen machte sich breit. Solch umfangreiche Einsätze waren sehr selten und bedeuten eine große Belastung für alle.


  „Wie wird das Team aufgeteilt? Und wie bleiben wir in Kontakt?“ ‒ „Die Einteilung ist bereits erfolgt Jan, wir haben uns die Entscheidung der Rollen nicht leicht gemacht“, Tobi suchte in seinen Unterlagen. „Du wirst unterstützt von Sebastian, Charlie, Hendrik, Nico und Robert. Wie genau die Rollen unter euch verteilt werden besprechen wir gleich noch. Der Rest wird die Sicherung darstellen. In den nächsten Tagen wird es eine Videokonferenz mit den anderen Teams geben, damit ihr vor Ort wisst wenn euch ein Kollege vor der Nase steht. Felix, Dennis und ich werden hier rund um die Uhr Schichten sicherstellen, damit wir im Notfall schnell eingreifen können.“ Tobi sah uns eindringlich an.


  Die Gedanken trudelten in meinem Kopf durcheinander und mir war nicht klar was genau dort von uns erwartet wurde.


  „Ein wichtiger Hinweis für Sie“, setzte Peter noch einmal an. „Wie Sie wissen, existiert diese Einheit offiziell nicht, die Regierung wird jede Beteiligung an einer solchen Operation abstreiten und in diesem Fall wird es keine Rettungsmissionen geben. Wenn einer von Ihnen verhaftet wird, werden wir nichts für Sie tun können. Also sehen Sie zu, dass Sie jeden Kontakt mit der dortigen Polizei vermeiden und halten Sie sich bedeckt.“


  Im Anschluss besprachen wir die einzelnen Rollen. Jan würde die Rolle eines deutschen Waffenhändlers spielen, der in Teheran auf der Suche nach neuen Kunden war. Ich sollte seine Sekretärin und rechte Hand spielen. Abends lagen Felix und ich bei mir im Bett und ich strich vorsichtig über die frisch verheilten Wunden auf seinem Oberkörper. „Ich bin wirklich froh, dass du so dicht mit Jan zusammen arbeiten wirst dort. Bei ihm weiß ich, dass er kein unnötiges Risiko eingeht. Am liebsten würde ich natürlich mit kommen.“ ‒ „Denk nicht mal dran!“, ich warf ihm einen strengen Blick zu. „Du bist gerade erst wieder soweit, dass du anfangen kannst zu trainieren. In einem Kampf würdest momentan keine Minute überleben“, ich sah ihn streng an.


  Er küsste mich, drückte mich an sich und wir schliefen mit einander. Das klappte auch erst seit ein paar Tagen wieder und wir mussten vorsichtig sein, weil viele Bewegungen noch Schmerzen verursachten. Erschöpft lagen wir danach nebeneinander und hingen unseren Gedanken nach. Die letzten Wochen hatten uns schon sehr zusammen geschweißt und ich konnte mir nicht vorstellen wie es wohl wäre in Teheran, wenn wir dort ein oder zwei Monate bleiben würden. Aus Sicherheitsgründen dürften wir nur beruflichen Kontakt haben. „


  Was ist eigentlich in dem Haus genau passiert? Ich hab gesehen wie eine Kugel in deine Weste eingeschlagen ist und du dann in das Zimmer gestürmt bist. Kurz danach hast du schon die Leitung an Harald abgegeben“, ich sah ihn nicht an und wusste nicht, ob ich das wirklich wissen wollte. Er zögerte: „Nun ja, es kommt, wie es kommt. Und manchmal sind andere besser als man selbst. In diesem Fall waren sie zu zweit und ich konnte nicht schnell genug schießen. Sie hatten beide Messer dabei. Den einen habe ich noch erledigen können, aber der zweite hat mir die Lunge perforiert und ich kippte um. Anscheinend hat er dadurch das Interesse verloren und ich konnte den Funkspruch abgeben. Dann habe ich mich zur Wand geschleppt und gewartet bis einer kommt und mich mitnimmt. Als ich dich dann gesehen habe, hab ich mich entspannt und wusste, dass alles gut werden würde. Das nächste an das ich mich erinnern kann war, als ich im Krankenhaus wieder aufgewacht bin. Dazwischen liegen diffuse Erinnerungen an Lichter, Gesprächsfetzen und merkwürdigen Geräusche.“


  Am nächsten Morgen wachte ich auf und stellte fest, dass Felix verschwunden war. Ich setze mich auf und sah mich um. Auch seine Sachen waren schon weg. Verwundert stand ich auf, zog mich an und ging ihn suchen. Er saß zusammen mit Jan und Tobi auf einer der Bänke im Innenhof. Ich ging auf die drei zu und hörte Felix gerade noch sagen: „… deswegen, pass bitte gut auf sie auf Jan, aber sag ihr noch nichts.“ Tobi brachte ihn mit Gesten zum Schweigen. „Guten Morgen, seid ihr alle aus dem Bett gefallen?“, fragte ich. Felix drehte sich um: „Ich wollte dich nicht wecken. Ich bin gerade noch ein paar Details mit den beiden durch gegangen. Morgen geht es ja auch schon los.“ Ich nickte bedächtig und setzte mich ebenfalls. „Das wird nicht einfach werden. Vor allem weil wir noch überhaupt nicht sagen können wie lange es dauert. Ich denke spätestens nach drei bis vier Monaten wird Peter uns abziehen, aber die Frage ist wer bis dahin wie viel Pause bekommen kann“, Tobi knete seine Unterlippe. „Ich bin ja mal gespannt auf die Jungs von der CIA“, warf Jan ein. „Die sollen ja richtig harte Typen sein.“ ‒ „Solange die unsere Jungs nicht in Gefahr bringen“, brummte Felix. „Mach dir da mal keine Sorgen. Ich denke die werden ganz vernünftig sein“, beschwichtigte Tobi. „Wartete erst einmal die Videokonferenz um zehn ab und danach können wir uns immer noch Sorgen machen.“


  Pünktlich um zehn saßen wir vor einer riesigen Leinwand und blickten in die Gesichter unserer amerikanischen Kollegen. Der Leiter von deren Undercover Team war ein muskulöser Mann mit kurz geschorenem Haar und einem zwielichtigen Gesicht. Er stellte sich als John vor und machte recht schnell deutlich, dass die Sicherheit aller Beteiligten für ihn höchste Priorität hatte. Der Rest seiner Mannschaft bestand aus gut trainierten jungen Männern, die uns interessiert musterten. Wir besprachen erste Details und legten einen gemeinsamen Treffpunkt sowie sichere Verstecke in der Stadt fest. Die Konferenz dauerte eine gute Stunde. Das gleiche Schauspiel ereignete sich danach mit den Kollegen aus England. Anschließend waren wir alle ziemlich erschlagen und bekamen den Rest des Tages frei. Harald wollte die Zeit mit seiner Familie noch nutzen und auch Felix und ich waren dankbar für die Zeit.


  „Pass bitte auf dich auf wenn du da drüben bist. John meinte zwar, dass die Mannschaft an erster Stelle steht, aber ich weiß nicht ob das für alle Beteiligten oder nur seine Männer gilt. Außerdem ist der Ton bei der CIA ein anderer als bei uns“, Felix redete eindringlich auf mich ein. „Und ich weiß nicht wie sie tatsächlich im Einsatz mit dir umgehen. Sie haben schon komisch geguckt als sie dich gesehen haben.“ ‒ „Felix, jetzt mach aber bitte mal einen Punkt. Ich werde da schon zurechtkommen und im Gegensatz zu Elisabeth bist du immer auf dem Laufenden.“ ‒ „Ja schon, aber im Ernstfall sind mir hier komplett die Hände gebunden. Ich kann nicht wirklich eingreifen.“ ‒ „Und selbst wenn du es versuchen würdest, du bist jenseits von jeder Form und würdest dich nur selbst in Gefahr bringen.“


  KAPITEL 16.
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  Am nächsten Morgen brachen wir früh auf. Jan und ich flogen mit einem Linienflug erst nach Paris, dann über Rom nach Teheran. Nach über sechs Stunden Reisezeit verließen wir das Flughafengebäude und die Hitze schlug uns entgegen. Wir nahmen uns ein Taxi und fuhren damit in unser Hotel im Zentrum der Stadt. Beim Einchecken sahen wir in der großen Lobby wie John mit einem seiner Männer gerade den Fahrstuhl verließ und sich einen Platz in der Lobby suchte. Wir tauschten kurze Blicke und ich fragte Jan laut: „Welche Zimmer Nummer haben wir?“ ‒ „Die 302“, antwortete Jan ebenso deutlich.


  Kurz darauf betraten wir unser Zimmer, das über zwei Schlafzimmer und ein Wohnzimmer verfügte. Ich öffnete John und seinem Begleiter, den er als Paul vorstellte, die Tür und wir setzten uns auf die großen Sofas.


  „Wir treten als amerikanische Waffenhändler auf, die hier auf der Suche nach speziellen Waffen für einen Interessenten sind. In diesem Zuge werden wir uns dann auch offiziell das erste Mal treffen. In der Stadt gibt es einen Mann, den sie den Russen nennen und der angeblich alles besorgen kann. Wir konnten inzwischen ermitteln, dass er in sämtliche Waffengeschäften im Nahen Osten involviert ist. Man kommt aber nur sehr schwer und über Kontakte an ihn heran“, John sah uns der Reihe nach eindringlich an. „Über E-Mail konnten wir ein Treffen mit ihm vereinbaren. Ihr seid die ersten und müsst unbedingt das Treffen in die Länge ziehen. Wir kommen ein bisschen zu früh, damit wir uns hoffentlich vor seinen Augen über den Weg laufen. So können wir uns in der Stadt leichter zusammen bewegen. Der MI6 stößt dann zu uns, wenn der Russe einen Interessenten sehen will.“


  Als die beiden wieder gegangen waren, legte ich mein Gesicht in die Hände.


  „Auf was haben wir uns hier eingelassen Jan? Das ist doch normalerweise ein Job für den BND und nicht für uns oder? Seit wann sind wir Spionage Agenten?“ ‒ „Dem BND sind leider die Hände gebunden. Es handelt sich hier um eine streng geheime Operation, die niemals an die Öffentlichkeit dringen darf. Der BND steht zu sehr unter Beobachtung und im Medieninteresse. Uns gibt es offiziell nicht, deshalb müssen wir ran. Wir werden das schon hin bekommen. Komm, lass uns ein bisschen die Umgebung ansehen und uns mit der Stadt vertraut machen. Es ist dein erstes Mal hier oder?“


  Ich nickte und war erstaunt, dass Jan bereits mehrmals hier gewesen ist und sich scheinbar mühelos wieder in der großen Stadt zurecht fand. Wir setzten uns in ein kleines Café und aßen eine Kleinigkeit zu Abend.


  „Wie oft warst du schon hier?“, fragte ich.


  „Das eine oder andere Mal. Leider immer nur für irgendwelche Einsätze. Ich habe mir immer geschworen einmal privat hier her zu kommen und mir in Ruhe die Stadt anzusehen. Dazu gekommen bin ich nie.“ ‒ „Wann hattest du denn das letzte Mal Urlaub?“ ‒ „Ach Charlie, du bist doch jetzt auch schon ein bisschen bei uns. Das mit dem Urlaub funktioniert bei uns nicht. Nach meiner letzten schweren Verletzung bin ich für zwei Wochen zur Aufbaukur an die Ostsee geschickt worden. Das kann man Urlaub nennen. Aber ansonsten sammle ich und wenn ich irgendwann aus einem Einsatz komme und das Gefühl habe wirklich eine Pause zu brauchen, dann mache ich drei Monate am Stück frei und bereise die Welt.“ Wir lachten beide. „Was muss das für ein Einsatz sein, dass du nicht mehr weiter machen willst?“, fragte ich lachend. Schlagartig wurde er ernst. „Nach deinem ersten war ich kurz davor. Aber dann gab es die Schwierigkeiten zwischen dir und Felix und dem Umbau des Teams und da konnte ich euch nicht einfach mit im Stich lassen.“


  Am nächsten Vormittag war das Treffen mit dem Russen. Jan und ich gingen nochmal unsere Geschichte durch und machten uns dann auf den Weg ins Stadtzentrum. Wir sollten zu einem Markt kommen und dort einen bestimmten Laden aufsuchen. Um kein Risiko einzugehen, ließen wir Funkgeräte und ähnliches im Hotelzimmer. Nur unsere präparierten Handys und Laptops nahmen wir mit.


  Dennis hatte im Vorfeld dafür gesorgt, dass alles voll war mit Daten, die bei genauerer Prüfung absolut keinen Sinn ergaben. Der Laden für Tees aller Art war leicht zu finden und wir betraten einen düsteren Raum, der bis an die Decke voll mit Teebeuteln war. Jan fragte nach dem Russen und gab einen vereinbarten Code an. Der Mann hinter der Theke nickte und führte uns in den Innenhof. Dort standen überall bewaffnete Wachen und blickten uns grimmig entgegen. Auf den ersten Blick konnte ich mindestens fünf erkennen und alle trugen sie Maschinenpistolen. Mir wurde etwas mulmig, Jan und ich trugen keine Waffen, da das die Vorgabe des Russen gewesen war.


  Der Verkäufer aus dem Laden übergab uns an einen ebenfalls grimmig blickenden Araber in schwarzer Uniform. Hinter ihm standen noch zwei große, bullige Männer. Sie nahmen uns die Aktentaschen ab und tasteten uns nach Waffen ab. Wir versuchten ruhig zu bleiben. Als der Mann beim Abtasten allerdings zwischen meinen Beinen mit einem Grinsen fest zu packte, sog ich scharf die Luft ein. Dann wurden wir eine Treppe hinauf zu einer Terrasse gebracht. Dort im Schatten saß ein dicker Mann, mit schütterem Haar und Vollbart. Schwerfällig erhob er sich als er uns bemerkte.


  „Mein Besuch aus Deutschland, schön Sie hier begrüßen zu können“, sagte er mit starkem Akzent. „Bitte entschuldigen Sie die ganzen Unannehmlichkeiten, aber ich bin ein vorsichtiger Mann. Bitte entschuldigen Sie auch das rüpelhafte Vorgehen meines Angestellten, er wird dafür seine Strafe bekommen.“ Er schenkte mir ein Lächeln und schleuderte seinem Angestellten etwas russisches entgegen und der verschwand. „Bevor wir zu dem Geschäftlichen kommen, wie war die Anreise? Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“


  Noch bevor wir antworten konnten schickte er einen seiner Männer los und der kamen mit einem großen Krug Eiswasser mit Zitronen zurück.


  „Ah, sehr gut, danke. Ich weiß ja nicht wie es Ihnen geht, diese Hitze ist für mich fast unerträglich. Aber hier sitzen nun mal die dicksten Fische“, er lachte laut und wir verzogen das Gesicht. „Was kann ich denn für Sie beiden tun?“ ‒ „Wie Sie bereits erwähnt haben sitzen hier die dicksten Fische und ich habe gehört, dass hier kein Geschäft ohne Ihre Beteiligung läuft. Ich habe ein großes Angebot und kann die unterschiedlichsten Waffen beschaffen. Dabei will ich aber die lokalen Hierarchiestufen nicht umgehen.“


  Jan und ich hatten verabredet, dass er das Sprechen übernehmen würde, wobei der Blick des Russen auf meiner Brust ruhte.


  „Und wie genau kann ich Ihnen da helfen?“, fragte er und wandte seinen Blick kurz zu Jan.


  „Nun ja, ich habe ein paar gute Kontakte in Deutschland und komme an die neusten Technologien ran. Außerdem habe ich Zugang zu biochemischen Kampfstoffen. Ich könnte mir vorstellen, dass es hier den einen oder anderen Abnehmer dafür gibt.“


  Jan wirkte sehr gelassen, aber mein Puls kochte und ich war froh nicht reden zu müssen. Der Russe schmunzelte, beugte sich vor und sah Jan eindringlich in die Augen.


  „Mit welcher Motivation wollen sie ausgerechnet hier Waffen verkaufen, wo die meisten Waffenkäufe getätigt werden um den Westen zu bekämpfen? Haben Sie keine Angst, dass eine von diesen Waffen gegen Deutschland eingesetzt wird, oder schlimmer eine Giftbombe in ihrer Heimatstadt gezündet wird?“ Jan lehnte sich zurück und ließ sich Zeit. Seine Stimme war ruhig und fest: „Wissen Sie, ich bin Geschäftsmann. Ich habe auf dieser Welt schon an fast jedem Waffen verkauft. Zu Deutschland habe ich keinen Bezug. Leben tue ich eh nur noch von Hotel zu Hotel. Zwar habe ich mehrere Häuser, aber die sind über die ganze Welt verteilt. Bei einem Terroranschlag auf deutschem Boden würde ich nicht mal zucken, es wird ja auch langsam mal Zeit, dass die was abbekommen. Bei der Nähe zu Amerika.“


  Es herrschte kurzes angespanntes Schweigen, dann begann der Russe zu lachen. „Sie gefallen mir. Sehr interessante Einstellung. Ich glaube wir können ins Geschäft kommen. Es ist in der Tat so, dass ich einige Kontakte habe, die an einem Geschäft interessiert wären. Aber ich rate Ihnen mich nicht übern Tisch zu ziehen, da bin ich sehr empfindlich. Was halten Sie von einem Essen heute Abend. Sie und Ihre reizende Begleiterin sind meine Gäste. Ich werde im Etual speisen, gegen sieben. Ich sehe Sie dann“, damit war das Gespräch beendet und wir erhoben uns. Auf dem Weg die Treppe hinunter trafen wir auf John und Paul, die sich gerade derselben Prozedur unterziehen mussten wie wir. Unter den strengen Augen der Wachen gingen wir wortlos aneinander vorbei.


  Zurück im Hotelzimmer erstatte Jan Bericht nach Deutschland und ich ließ mich auf eins der Sofas fallen. Es klopfte und Pascal betrat den Raum.


  „Wie ist es gelaufen?“, fragte er. Jan beendete das Telefonat mit Dennis und setzte sich zu uns.


  „Der Russe ist ein harter Brocken und sehr vorsichtig. Zum Glück scheinen ihm Charlies Brüste zu gefallen und er hat uns heute Abend zum Essen eingeladen. Ansonsten kann ich dir nicht genau sagen ob er den Köder geschluckt hat. Wir haben beim gehen noch John und Paul gesehen, aber es ergab sich nicht die Möglichkeit eines Gesprächs. Wie ist es bei dir gelaufen? Konntest du was in Erfahrung bringen?“ Pascal schnaubte. „Ähnliches Bild wie du gerade beschrieben hast. Dieses Haus ist ein Bunker. Von der Straße kaum Möglichkeiten zum eindringen, überall schwer bewaffnete Wachen. Gestern haben wir ihn gesehen, als er das Haus verlassen hat. Es sind zeitgleich drei Geländewagen mit getönten Scheiben los gefahren und alle drei sind in verschiedene Richtungen aufgebrochen. Es war unmöglich festzustellen in welchem er saß. Auch als er nicht da war, war es unmöglich in dieses Haus zu kommen. Und dann ist ja noch die Frage, wo er seine Kundenkartei hat. Falls er denn überhaupt eine hat.“


  Es dauerte nicht lange, bis John und Paul das Hotelzimmer betraten. „Wir sind heute Abend zum Essen eingeladen, zusammen mit einem Anbieter“, begrüßte uns John.


  „Das sind dann wohl wir“, erwiderte Jan.


  „Charlie, geh los und kauf dir ein neues Kleid. Aber bitte eins, dass deine Vorzüge in ein gutes Licht rückt. Eventuell müssen wir diese Karte heute Abend spielen. Bei sowas hat er hoffentlich keine Bodyguards dabei.“


  KAPITEL 17.
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  Abends waren die Amerikaner bereits unterwegs, wir hatten beschlossen ein paar Minuten später zu kommen. Jan wartet in der Lobby auf mich. Ich hatte mir in der Stadt ein rotes Kleid mit tiefem Ausschnitt, freiem Rücken und einem langen Schlitz im Bein gekauft. Dazu hatte ich passende High Heels gefunden. Als ich die Lobby betrat und Jan mich sah, sog er scharf die Luft ein.


  „Das nenne ich mal ein Kleid. Du siehst einfach umwerfend aus.“ ‒ „Danke, dich im Anzug zu sehen ist aber auch ein Highlight.“


  Die Fahrt dauerte nicht lange und das Taxi hielt direkt vor dem Eingang. Jan betrat das Restaurant als Erster und sah sich um. Als ich mich an ihm vorbei schob, sah ich wie der Russe aufstand und seine Augen sich weiteten. Für einen kurzen Moment dachte ich an Felix und wie schön es wäre, wenn ich jetzt in diesem Kleid mit ihm Essen gehen könnte. Schnell verwarf ich diesen Gedanken wieder und schritt lächelnd auf den Tisch zu. Der Russe drückte mir einen feuchten Kuss auf die Hand und legte eine Hand auf meinen nackten Rücken.


  „Ich war so frei gleich potentielle Interessenten zu unserem Treffen einzuladen. Allerdings würde ich vorschlagen das Geschäftliche auf später zu verschieben und uns erst einmal dem Essen zu widmen.“


  Ich setzte mich neben ihn und er löcherte mich mit Fragen zu meiner Herkunft, meiner Ausbildung und meiner Familie. Für so viele Details war meine Tarnidentität gar nicht ausgelegt und ich geriet etwas ins Straucheln. Nach der Vorspeise entschuldigte ich mich kurz und registrierte wie der Russe mir eine seiner Wachen hinter her schickte. Die Damentoilette war zum Glück leer und ich rief Dennis über eine sichere Leitung an.


  „Dennis, verflucht, der will alles von mir wissen. Was kann ich ihm erzählen?“ ‒ „Wir haben uns in das Überwachungssystem des Restaurants geklinkt. Du kannst ihm eigentlich alles Mögliche erzählen. Versuch nur darauf zu achten, dass es schwer nachzuprüfen ist und keine Rückschlüsse auf deine wahre Identität zulässt. Felix dreht übrigens neben mir durch“, ich hörte es poltern, dann Felix Stimme.


  „Geht es dir gut? Wenn der Typ dich falsch anfasst, dann bekommt er es mit mir zu tun!“ ‒ „Auch schön deine Stimme zu hören. Geh bitte raus, Felix. Ich mache hier mein Job und das gehört leider dazu. Du hältst die Füße still. Ich muss zurück, bis später.“ Damit legte ich auf, betätigte die Toilettenspülung und zog noch schnell meinen Lippenstift nach.


  Als ich an den Tisch zurückkehrte, nahm mich der Russe wieder komplett ein. Auf Fragen zu seiner Person bekam ich jedoch nur ausweichende Antworten. Nach dem Essen wurde seine Miene ernst und er sah uns der Reihe nach an.


  „Da wir ja nun alle satt sind, können wir uns nun wichtigeren Dingen zuwenden. Amerikaner und Deutsche sind nicht unbedingt meine liebsten Geschäftspartner, aber Sie scheinen gute Geschäftsleute zu sein und da will ich nicht im Wege stehen einen guten Deal zu machen. Hier meine Konditionen, bei allem was Sie beiden machen bin ich mit 10 % beteiligt. Was genau Sie sich gegenseitig verkaufen ist mir herzlich egal. Wenn dieser Deal gut läuft, dann kann ich mir überlegen ob ich Sie in meine Kundendatei aufnehme und bei der einen oder anderen Gelegenheit an Sie denke. Ich lasse Sie dann alleine, damit Sie in Ruhe die genauen Konditionen besprechen können. Versuchen Sie aber nicht mich über den Tisch zu ziehen und mir eine geringere Transaktionssumme zu nennen.“ Er warf den Männern einen eindringlichen Blick zu. „Dürfte ich mir so lange Ihre Sekretärin ausleihen? In den oberen Zimmern ist meine private Bildersammlung untergebracht und ich würde ihr gerne etwas Schönes zeigen“, er wartete Jans Antwort gar nicht ab, sondern streckte mir seine Hand direkt entgegen. Ich nahm sie zögernd, tauschte einen eindringlichen Blick mit Jan und folgte ihm. Ehe ich mich versah, hatte ich ein Glas Champagner in der Hand und war allein mit ihm im Fahrstuhl. Seine Hand umschloss meine Taille. Mir wurde ein bisschen schwindelig.


  „Weißt du, du hast mich von der ersten Sekunde verzaubert. So eine hübsche Frau in einem so miesen Geschäft“, sein Gesicht war meinem sehr nah.


  Schnell trank ich einen Schluck. Nach einer gefühlten Ewigkeit öffneten sich die Fahrstuhltüren und wir betraten einen langen Flur. Hier hingen überall Gemälde. Kunst war mir schon immer egal gewesen und so zogen sich die Minuten, die wir vor den Bildern standen. Zu jedem erzählte er eine Geschichte und erklärte mir seine Interpretation. In einem günstigen Moment goss ich die kleine Ampulle, die ich von Jan bekommen hatte, in sein Glas und brachte ihn dazu, dieses zu leeren. Schließlich betraten wir eine geräumige Wohnung, die exquisit eingerichtet war. Er begann bereits zu schwanken, also dirigierte ich ihn ins Schlafzimmer, wo er bewusstlos auf das Bett fiel. Ich schüttelte ihn ein paar Mal um sicher zu gehen, dass er wirklich schlief. Dann durchsuchte ich seine Tasche, konnte aber nichts finden. Ich suchte weiter das Zimmer ab, dann das nächste. Hierbei handelte es sich um ein Arbeitszimmer und ich entdeckte einen Laptop. Ich rief Dennis an: „Dennis, ich habe hier ein Laptop, was soll ich tun?“ ‒ „Du nimmst den Stick, den ich euch mitgegeben habe, steckst den in den Laptop und stellst ihn an. Alles Weitere mache ich dann.“


  Ich handelte nach Anweisung. Beim Hochfahren stockte der Computer und mehrere Zahlenreihen liefen über den Schirm. Ich hörte die Tastatur durch das Telefon konzentriert tippen. Nach ein paar Minuten zeigte sich die normale Startseite des Computers und ich sah wie sich die Maus bewegte.


  „Alles klar, ich fahre den Computer jetzt runter und du kannst dort verschwinden. Mache nur ein paar eindeutige Fotos und mach dass du dort verschwindest“, damit beendete Dennis das Telefonat. Schnell packte ich den Laptop wieder weg, machte ein paar Fotos mit seinem Handy und verschwand.


  Zurück im Restaurant wurde ich direkt von einem seiner Bewacher abgefangen.


  „Er ist eingeschlafen. Ihr könnt ihn abholen“, damit befreite ich mich aus seinem Griff und ging zurück zum Tisch.


  „Habt ihr alles besprochen?“, fragte ich in die Runde.


  „Ja, haben wir. Hattest du deinen Spaß?“, Jan blitze mich an. Und ich nickte ernst. Wir saßen noch eine Zeit lang und unterhielten uns über belangloses, dann verließen wir getrennt das Restaurant.


  Die nächsten Tage warteten wir gespannt im Hotel auf eine Nachricht von dem Russen. Von Dennis wussten wir, dass er sich erfolgreich in sämtliche Datenbanken des Russen hacken konnte und dass unter Hochdruck an der Auswertung der gewonnenen Daten gearbeitet wurde. Auch hatte Dennis festgestellt, dass der Russe Erkundigungen über uns alle eingeholt hatte. Von ihm gehört hatten wir noch nichts. Unruhig warteten wir im Hotelzimmer, Pascal war auch da. Er lief vor dem Sofa unruhig auf und ab, als es klopfte. Schnell versteckte er sich in einem der Schlafzimmer und ich öffnete die Tür. Vor mir stand einer der Hotelangestellten und übergab mir einen Umschlag. Ich schloss die Tür und zeigte ihn den Jungs. Wir untersuchten ihn bevor ich ihn vorsichtig öffnete. Er enthielt Fotos von mir und dem Russen und eine Einladung zu einem Dinner zu zweit.


  „Verflucht, er ist wirklich scharf auf dich“, fluchte Pascal. „Wir können dich dabei nicht schützen. Genauso wie er dir ausgeliefert ist, so bist du ihm ausgeliefert. Und er kennt sich hier aus. Ich bin dagegen, dass du ihn triffst.“ ‒ „Ich sehe das genauso wie Pascal. Wir können nicht zulassen, dass dir etwas passiert“, Jan sah mich eindringlich an. „Erst einmal sollten wir unsere amerikanischen Freunde darüber informieren und dann gemeinsam entscheiden was wir tun. Vielleicht ist das auch nur ein Test um die Fotos zu überprüfen. Wenn ich das nicht annehme, dann war alles umsonst.“ Es dauert noch einige Minuten die wir diskutierten. Dann kontaktierten wir John und Paul und die beiden tauchten ein paar Minuten später bei uns auf. Nachdem wir ihnen die Situation geschildert hatten, bekräftigte John die Auffassung, dass wir es lassen sollten. Paul schlug sich auf meine Seite. Da wir keine Einigung erzielen konnten, kontaktierten wir unsere Vorgesetzten und baten um Anweisungen. In der Telefonkonferenz waren sogar Peter und sein gleich gestellter amerikanischer Kollege. Auch hier erfolgte eine hitzige Diskussion. Bis Peter entschieden sagte: „Letztendlich ist und bleibt es Charlies Entscheidung. Sie muss sich in die Gefahr begeben und wenn sie bereit ist das Risiko auf sich zu …“, weiter kam er nicht, denn Felix unterbrach ihn. „Nein, auf gar keinen Fall. Ihr seid enttarnt. Er glaubt nicht an die Bilder. Und er will ein Druckmittel. Wir schicken sie da nicht rein.“ ‒ „Felix, es ist schon in Ordnung. Es ist meine Entscheidung“, versuchte ich ihn zu beruhigen. „Es ist mein Job und ich werde ihn erfüllen. Wenn ich es nicht mache lassen wir uns eine große Chance entgehen. Jetzt sind wir an ihm dran und wenn ich als Beweis dafür mit ihm schlafen muss, ist das mein Job.“


  Nach meiner Ansage herrschte eisiges Schweigen. Ich konnte Felix‘ Gesicht förmlich vor mir sehen, wie seine Kiefer sich aufeinander pressten.


  „Eins muss man der Kleinen lassen“, meldete sich der Leiter der CIA Abteilung zu Wort. „Eier hat sie. Ihr habt sie alle gehört Männer. Wir bereiten alles vor. Unsere Schutztruppe wird mit eurer zusammen arbeiten. Ich werde noch den MI6 ansprechen und weitere Ressourcen anzapfen. Lasst uns zu sehen, dass wir das vernünftig über die Bühne bringen. Wenn ihr das Gefühl habt sie ist in Gefahr, dann holen wir sie sofort raus.“


  Später hatte ich noch die Möglichkeit alleine mit Felix zu sprechen. Er war wirklich sauer, aber seine Angst überdeckte das. „Versprich mir bitte, dass du vorsichtig bist und nichts tust, was du nicht wirklich willst.“ ‒ „Felix, es tut mir leid. Du weißt, dass ich nicht anders kann. Ich bin dafür ausgebildet. Wir wussten immer, dass es zu solchen Situationen kommen könnte und dass wir dann professionell handeln müssen. Deswegen bitte ich dich, dich aus dem Einsatz zurück zu ziehen. Übergib deine Aufgaben jemand anderem und lass dich von Dennis auf dem Laufenden halten.“


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Dann sagte er langsam.


  „Das kann ich nicht. Lieber weiß ich genau was bei dir los ist, als nur einen Bericht Stunden später zu bekommen. Aber ich versuche damit um zu gehen.“


  KAPITEL 18.
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  Mein Dinner mit dem Russen rückte immer näher. Nach meiner Zusage hatte er sowohl John als auch Jan kontaktiert und nach dem Ergebnis des Deals gefragt. Es wurde ein erneutes Treffen für den nächsten Tag verabredet.


  Ich zog wieder ein sehr freizügiges Kleid an und ließ mich von einem Taxi fahren. Das Essen fand in einem der Häuser des Russen statt. Außer dem Kellner war niemand weiter zu sehen. Wir unterhielten uns über alles mögliche und er zeigte sich von einer sehr charmanten Seite. Nach einem sehr guten Essen führte er mich auf eine große Dachterrasse und zeigte mir die Stadt. Zu beinahe jedem Gebäude konnte er mir eine Geschichte erzählen. Seine Hand lag auf meiner Hüfte. Mir wurde schwindelig und ich fragte mich, was ich da tat. Dann wurde mir bewusst, dass ich kaum eine andere Wahl hatte. Ich atmete tief durch, drehte mich zu ihm und küsste ihn. Er zog mich zu sich und ich streckte mich ihm entgegen. Ich dachte an Felix und hoffte, dass er das nicht sehen musste. Seine Hände öffneten mit schnellen Bewegungen den Verschluss meines Kleides und er schob es vorsichtig herunter. Dann schob er mich von sich weg und betrachtete mich voller Leidenschaft.


  „Du bist so wunderschön. Als ich wach geworden bin konnte ich gar nicht glauben was ich für Bilder auf meinem Handy hatte. Ich weiß nicht was den Abend mit mir los war, aber ich würde das gerne wiederholen wenn ich mich daran erinnere“, seine Hände wanderten sanft über meinen Körper und ich bekam eine Gänsehaut. Ich versuchte mich zu entspannen und ließ ihm die Kontrolle. Mit schnellen Bewegungen zog er mir die Unterwäsche aus und als seine Finger meine Klitoris streiften konnte ich ein Stöhnen nicht unterdrücken. Er legte sich auf eine der Bänke, zog mich auf sich und drang in mich ein. Ich schloss die Augen und dachte an Felix.


  Spät in der Nacht machte ich mich auf den Heimweg. Er war ein guter Liebhaber, aber ich hoffte dennoch, dass es sich nicht wiederholen würde.


  Zurück im Hotel fiel mir Jan erleichtert um den Hals.


  „Du kannst dir nicht vorstellen wie froh ich bin, dich zu sehen. Geht es dir gut?“, er sah mir tief in die Augen.


  „Ja, alles gut soweit. Ich möchte nur gerne duschen und Felix anrufen.“ ‒ „Keine Sorge, der ist wach und wartet nur auf deinen Anruf.“ ‒ „Wie viel hat er gesehen?“, fragte ich vorsichtig. „Ich glaube das ist nicht entscheidend. Er versteht das.“ Ich ging in das Schlafzimmer um zu telefonieren. Ich musste nicht lange warten bis er abnahm. „Hey, ich bin’s“, meldete ich mich vorsichtig. „Charlie!“, Erleichterung war bei ihm zu hören. „Wie geht’s dir? Ist alles in Ordnung?“ ‒ „Ja, ich denke schon. Auf jeden Fall hat er jetzt den Köder geschluckt. Ich hoffe wir bleiben nicht mehr allzu lange hier, sonst werde ich um ein zweites Treffen nicht herum kommen.“ Er schluckte hart. „Das hoffe ich auch nicht. Wir konnten euch ganz gut im Auge behalten durch eine Drohne, aber wer weiß wie es das nächste Mal ist.“ ‒ „Wie viel hast du gesehen?“, fragte ich vorsichtig. „Genug. Ich bin irgendwann raus gegangen und hab Dennis gesagt, er soll mir nichts sagen, bis du das Haus wieder verlässt.“


  Am nächsten Tag trafen wir uns in einem kleinen Café auf einem belebten Platz mit dem Russen. Er küsste mich zur Begrüßung rechts und links auf die Wange und lächelte.


  „Schön alle wieder zusammen zu sehen. Die Verzögerung bitte ich zu entschuldigen. Es gab ein paar Vorfälle, die eine genaue Überprüfung der Gegebenheiten erforderlich gemacht hat“, der Russe lächelte gönnerhaft. „Wir haben einen Deal“, sagte John. „Gesamtvolumen werden voraussichtlich ein bis zwei Millionen Dollar werden, verteilt auf mehrere Transaktionen. Übergabe wird an unterschiedlichen Punkten der Welt sein. Wie möchten Sie Ihren Anteil?“ Plötzlich nahm ich mehrere Männer war, die scheinbar ziellos über den Platz zu wandern schienen. Ihre Blicke waren fokussiert auf uns. „Gehören die zu jemandem von uns?“, fragte ich in die Runde und wies unauffällig in die Richtung. Der Russe nahm ein Telefon, sprach kurz und blickte dann alarmiert in diese Richtung. „Meine Männer sind das nicht. Die sind nicht so auffällig.“ ‒ „Meine sind es auch nicht, wir haben nur zwei dabei und die stehen da drüben“, Jan wies in eine unbestimmte Richtung. „Aber wir haben ja auch soweit alles besprochen. Für uns wird es Zeit aufzubrechen. Unser Flieger geht in zwei Stunden. Es war mir eine Ehre mit Ihnen Geschäfte zu machen.“ Wir schütteln schnell die Hände, dann suchten Jan und ich das Weite. Die Männer auf dem Marktplatz blickten uns hinterher, schienen aber kein wirkliches Interesse an uns zu haben.


  Wir flogen noch an diesem Tag weiter nach Istanbul. Bei der Auswertung der Daten war Dennis immer wieder über den Namen Mohammed Alkali gestolpert. Alkali schien eine der Schlüsselfiguren im Nahen Osten zu sein. Die CIA lieferte uns weitere Informationen über ihn, da sie bereits früher über den Namen gestolpert waren. In Istanbul trafen wir uns mit Kontaktleuten vom BND und der CIA. Wir erfuhren, dass Alkali in der Stadt sein sollte, aber keiner genau wüsste wie er aussah oder wer er war. Inzwischen hatte der Russe mir mehrere SMS geschrieben und versuchte ein erneutes Treffen zu arrangieren.


  Nachdem wir vier Tage ergebnislos durch Istanbul geirrt waren und überall das gleiche gehört hatten, trafen wir uns für eine Besprechung in unserem Hotelzimmer.


  „Es ist doch zum verrückt werden. Überall das gleiche. Ja von Alkali haben wir gehört, aber keine Ahnung wer er ist und wo er ist. Aber er plant alles was an Anschlägen und Operationen in dieser Gegend passiert.“ Pascal ließ sich stöhnend auf das Sofa fallen. „Wir müssen einfach Geduld haben“, warf ich ein. „So lang sind wir noch nicht hier und auf seiner Spur. Und wir sollten …“ ‒ „Aber ich glaube jeder von uns will nach Hause“, unterbrach mich Harald. „Wie lange sollen wir denn noch hinter ihm her rennen? Das ist nicht unser Job.“ Jan nickte. „Da muss ich dir recht geben, Harald, eigentlich ist es nicht unser Job. Normalerweise müsste jetzt der BND komplett übernehmen, aber wir haben durch den Russen den Fuß in der Tür.“ ‒ „Das haben wir und zwar über Charlie. Er will sie wiedersehen und das könnte unsere Chance sein. Und ich lasse sie hier bestimmt nicht alleine“, Pascal grinste mich an. „Wir sind ein Team, also lasst uns das jetzt auch gemeinsam durchziehen.“ Wir stimmten ihm murmelnd zu.


  Dann kam etwas Bewegung in die Sache, als wir erfuhren, dass Alkali nach Bagdad weiter gereist war. Jan und ich hatten gerade unser obligatorisches Hotelzimmer bezogen. Plötzlich stürmten Pascal und John ins Zimmer. „Es gibt Neuigkeiten. Die Telefonkonferenz mit Deutschland und Amerika beginnt in wenigen Minuten“, sagte Pascal. Wie auf Kommando klingelte das Telefon. Dennis meldete sich. „So, da wir jetzt alle vollzählig sind, hier die neusten Informationen. Wie es aussieht hat der Russe Geburtstag und feiert in zwei Tagen in Kabul auf einem Schiff mit Freunden und Alkali wird vermutlich auch dabei sein. Wir wissen also einen Ort und eine Zeit. Jetzt ist die Frage wie wir an ihn ran kommen.“ ‒ „Das ist doch ganz einfach“, warf ich ein. „Der Russe ist immer noch scharf auf mich. Wir fliegen nach Kabul und arrangieren ein zufälliges Treffen. Wenn alles gut läuft, lädt er mich zu seinem Geburtstag ein und dann bin ich drin. Vielleicht bekomme ich zumindest ein Foto von Alkali.“ ‒ „Bist du dir sicher?“, fragte Tobi. „Wir haben keine Zeit für eine Exitstrategie und schon gar nicht um eine lückenlose Überwachung zu garantieren.“ ‒ „Ja, ich bin mir sicher. Der Russe hat die letzten Tage mehrfach versucht mich zu erreichen. Ich glaube, dass ich in seiner Gegenwart ein gewisses Maß an Sicherheit habe. Es ist unsere einzige Chance an Alkali heran zu kommen und diesem Spuk endlich ein Ende zu setzen.“ ‒ „Auf die Gefahr, dass ich mich wiederhole“, sagte der Leiter der CIA. „Die Frau hat wirklich Mumm.“


  Wir flogen also weiter nach Kabul. Dort angekommen erfuhren wir von Dennis in welchem Restaurant sich der Russe aufhielt. Wir machten uns unverzüglich auf den Weg und betraten wenige Minuten später das Restaurant. Der Russe aß alleine an diesem Tag und sah zur Tür. Seine Miene erhellte sich und mit einem Lächeln kam er uns entgegen.


  „Welche eine Freude Sie hier zu sehen. Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir und wir essen gemeinsam.“


  Wir stimmten zu und setzten uns dazu. „Was verschlägt Sie ausgerechnet hierher?“, fragte er uns.


  „Nun ja, die Geschäfte führen mich hierher. Ich bin hier mit jemandem verabredet“, wich Jan aus. „Was machen Sie hier? Mir war nicht bekannt, dass Ihre Kontakte bis Kabul reichen.“ Der Russe lachte. „Ich bin ausnahmsweise nicht geschäftlich unterwegs. Wie lange bleiben Sie in der Stadt?“ ‒ „Ein paar Tage werden wir hier beschäftigt sein.“ ‒ „Ich habe morgen Geburtstag und feiere mit ein paar Freunden auf einem Boot im Hafen. Es wäre mir eine Ehre wenn ich Sie dort begrüßen dürfte.“ Ich sah das Verlangen in seinem Blick und lächelte. „Ich denke, das lassen unsere Termine zu. Vielen Dank für die Einladung, wir kommen gerne.“


  KAPITEL 19.
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  Die nächsten Stunden verbrachten wir mit der Vorbereitung des kommenden Abends. „Welche Motivation hat der Typ, dass er auch Jan einlädt?“, John bliebt skeptisch.


  „Das macht keinen Sinn. Selbst wenn er Charlie beeindrucken will, was hat er für eine Motivation Jan mit zu nehmen? Er hätte ihr ja nur im Anschluss eine SMS schreiben müssen.“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Aber es ist doch optimal für uns, dass er mit dabei ist“, hörten wir Felix‘ Stimme aus dem Telefon. „Stellt euch mal vor, Charlie müsste da alleine rein.“ ‒ „Das schon, aber jetzt überleg‘ doch mal logisch. Der Russe ist im höchsten Maße paranoid und lässt niemanden an sich heran. Auf seiner Feier wird die absolute Elite an Terroristen anwesend sein und er lädt einen Waffenhändler aus Deutschland ein, den niemand kennt und mit dem er selbst noch kein Geschäft wirklich durchgezogen hat. Wie klingt denn das für euch?“ John sah uns der Reihe nach eindringlich an, bevor er fort fuhr. „Und dazu kommt, dass wir auf diesem Schiff keine Möglichkeiten haben. Er wird vermutlich ablegen und sonst wo durch die Gegend schippern und wir haben keine Möglichkeiten der Überwachung und können erst recht nicht eingreifen.“ Betretenes Schweigen machte sich breit. „Wir melden uns, wenn wir eine Entscheidung getroffen haben“, sagte Tobi und beendete das Telefonat. Ich erhob mich und ging auf den großen Balkon. Die kühle Nachtluft streifte mein Gesicht und ich dachte über all das nach. Wenn es nach mir ginge, würden wir keine Zeit mit der Entscheidung verschwenden, sondern uns damit beschäftigen wie wir vor Ort vorgehen wollten. Ich hatte schon zu viel investiert, als dass ich jetzt aufgeben würde. Mir war bewusst, dass ich ihm ein besonderes Geschenk machen musste und sich die Erfahrung aus Teheran wiederholen würde. Aber es war unsere Möglichkeit an Alkali heranzukommen. Die Sicherheitsbedenken von John konnte ich aber auch verstehen. Hinter mir öffnete sich die Tür und Jan stellte sich neben mich. „Und was glaubst du?“, fragte er. „Ich weiß es nicht. Er ist ein Mann und denkt in meiner Gegenwart nicht mehr viel mit dem Kopf. Aber ich würde dafür, dass auf dem Schiff nichts passiert nicht die Hand ins Feuer legen.“ ‒ „Meine Bedenken sind vor allem, dass mich jemand auf dem Schiff als Soldaten erkennt. Ich war bereits in unzähligen Einsätzen hier in der Gegend und dort wird die Elite sein und ich bin nicht sicher ob nicht der eine oder andere von denen mein Gesicht schon mal gesehen hat.“ ‒ „Jetzt ist es eh egal, die Entscheidung liegt nicht mehr bei uns. Wir beide würden dahin gehen ohne wenn und aber, auch wenn uns das Risiko bewusst ist.“


  Wir bekamen erst am nächsten Morgen eine Nachricht aus Deutschland. Peter teilte sie uns persönlich mit und bestätigte den Einsatz am Abend. Jan und ich hatten daran nicht eine Minute gezweifelt, die Chance war einfach zu groß. Am Abend machten wir uns auf den Weg zum Hafen. Das Schiff war beleuchtet und die ersten Gäste waren bereits an Deck des Schiffes zu sehen. Wir wurden von zwei Wachleuten begrüßt, die unsere Namen auf einer langen Liste durch strichen und uns dann auf das Schiff ließen. Dort wurden wir freudig von dem Russen in Empfang genommen.


  „Kommen Sie, ich muss Ihnen jemanden vorstellen.“


  Damit nahm er meine Hand und führte mich weiter. Jan folgte uns. Er brachte uns zu einer Gruppe Männer, die sich flüsternd unterhielten.


  „Darf ich vorstellen, meine absoluten Spitzenkunden.“ Dann wandte er sich zu mir um. „Und das ist die Frau, die irgendwann mein Untergang sein wird.“ Ich lächelte verlegen und schüttelte ein paar Hände. Bei einem der Männer blieb mein Blick hängen. Er hielt meine Hand länger und sein Blick schien mich zu durchleuchten, verlegen senkte ich den Blick. Der Mann verwickelte Jan sofort in ein Gespräch über die politische Lage in Afghanistan und der Russe führte mich weiter herum. Dann spürte ich wie sich das Boot in Bewegung setzte und mir wurde etwas mulmig zu mute. Jetzt waren wir auf uns gestellt. Der Russe zeigte mir sein gesamtes Schiff und stellte mich stolz allen Gästen vor. Immer wieder zwängte er mir einen neuen Drink auf und ich merkte wie mir der Alkohol langsam in den Kopf stieg. Von Jan und dem anderen Mann fehlte jede Spur. Für mich bestand kein Zweifel daran, dass es sich bei dem Mann um Alkali handeln musste. Es war bereits nach Mitternacht, als wir wieder im Hafen anlegten und ich mich nach Jan umsah.


  „Der ist in guter Begleitung bei meinem Freund. Mach dir um ihn keine Sorgen. Mit dir habe ich jetzt noch etwas ganz besonderes vor“, er lächelte mich zärtlich an. Ich schluckte meine Unruhe und Sorge um Jan runter und lächelte ihn verführerisch an. „Das klingt ja spannend, was hast du denn vor?“


  Statt einer Antwort nahm er mich mit in eine der luxuriösen Kabinen unter Deck. Das Bett war riesig und mit Rosenblättern bedeckt.


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war er schon wach und betrachtete mich lächelnd. „Hast du gut geschlafen?“, seine Hand legte sich auf meinen Bauch und ich nickte. Fieberhaft überlegte ich, wie ich hier schnell weg kommen konnte.


  „Darf ich dich was fragen?“


  Wieder antwortete ich mit einem Nicken.


  „Warum arbeitest du für einen Typen wie deinen Chef?“ ‒ „Er ist ein guter Chef und zahlt gut“, sagte ich beinahe wahrheitsgemäß. „Arbeite für mich und ich zahle dir das Doppelte. Dann könntest du immer in meiner Nähe sein. Was meinst du?“


  Schlagartig war ich hellwach. „Das ist ein gutes Angebot“, zögerte ich, „aber ich muss darüber nachdenken. Ich muss jetzt los und melde mich bei dir, okay?“ Ich drückte ihm noch einen Kuss auf die Wange und verschwand. Dann nahm ich mir ein Taxi in unser Hotel zurück.


  Im Hotelzimmer saßen Pascal und Jan gerade bei einem Gespräch. Bei Jans Anblick zuckte ich zusammen.


  „Was ist denn mit dir passiert?“, fragte ich. Er hatte überall Schrammen im Gesicht und sein eines Auge war zugeschwollen.


  „Dein lieber Freund hatte mit dir mehr Geduld als mit mir. Als wir wieder im Hafen waren habe ich nach dir gefragt und wollte nicht locker lassen. Darauf hat Alkali zusammen mit den Gorillas dafür gesorgt, dass ich euer Techtelmechtel nicht weiter stören kann. Pascal konnte nicht eingreifen und so mussten sie mich vom Asphalt kratzen.“


  „Dieser verdammte Schweinehund!“, rief ich aus. „Er hat mir angeboten, dass ich für ihn arbeiten soll. Für das Doppelte von dem was du mir zahlst. Jetzt weiß ich auch warum er das gemacht hat. Hast du wenigstens ein Foto oder ähnliches von Alkali?“


  Jan grinste. „Viel besser. Ich konnte ihm sein Handy unbemerkt abnehmen und Dennis hat einen Trojaner drauf gespielt. Wir sind jetzt an Alkali dran. Alles Weitere überlassen wir den Jungs von der CIA und dem MI6. Charlie, wir haben es geschafft und können nach Hause.“


  KAPITEL 20.
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  Fünf Stunden später kamen wir in der Kaserne an. Dennis, Felix und Tobi warteten bereits auf uns. Erschöpft ließ ich mich in Felix‘ Arm fallen und er hielt mich fest. Danach umarmte ich auch Dennis und Tobi kurz. Jan ging als erstes zum Doc. Eine seiner Wunden hatte auf dem Flug wieder begonnen zu bluten. Harald war direkt vom Flughafen nach Hause gefahren und auch der Rest des Teams verteilte sich recht schnell. Wir waren alle froh wieder zu Hause zu sein.


  „Ihr habt wirklich einen guten Job gemacht, ich bin sehr stolz auf euch. Die CIA Jungs waren wirklich beeindruckt von euch“, Tobi zwinkerte mir zu. „Aber jetzt will ich euch mal alleine lassen, ihr habt bestimmt noch einiges zu besprechen“, mit einem Grinsen gingen er und Dennis und ließen mich mit Felix allein. „Zu dir oder zu mir?“, fragte ich grinsend.


  Wir gingen zu mir und kaum hatte sich die Tür hinter uns geschlossen, begann Felix mich zu küssen und ich drückte mich fest an ihn.


  „Du hast mir so gefehlt“, hauchte er.


  „Und du mir erst!“


  Unsere Küsse wurden immer intensiver. Er drückte mich aufs Bett und zog mich aus. Kurz danach lagen wir erschöpft nebeneinander und grinsten uns zufrieden an. Ich betrachtete seinen nackten Oberkörper.


  „Deine Verletzungen sind gut verheilt. Wie schreitet deine Genesung sonst voran?“ ‒ „Schneller als der Doc vorher gesagt hat, aber mir immer noch zu langsam. Ich hoffe, dass es nicht mehr so viele Einsätze geben wird, die du ohne mich machen musst. Die letzten drei Wochen waren wirklich eine Qual.“ Seine Hand legte sich an meine Wange und sein Blick wurde weich. „Ich hätte statt Jan auf dem Schiff sein sollen.“ ‒ „Jetzt rede doch keinen Unsinn“, flüsterte ich. „Du hättest nicht mal zugelassen, dass ich mit dem Russen alleine bin. Aber genau das, war das Entscheidende um den Einsatz zum Erfolg zu bringen.“


  Am nächsten Morgen ging ich alleine Laufen und war froh endlich mal alleine zu sein und zur Ruhe zu kommen. Ich ließ die vergangenen Wochen noch einmal Revue passieren und fragte mich, wie ich das überstanden hatte. Über den Einsatz bei dem Felix verletzt wurde hatte ich noch gar nicht weiter nachgedacht. Wieder einmal musste ich Menschen töten. Es war viel Blut geflossen an dem Tag und ich wurde traurig. Auch bei uns hatte es Verluste gegeben. Beinahe wäre Felix gestorben. Er war wie ich und wir ergänzten uns perfekt.


  Inzwischen konnten wir unsere Sätze gegenseitig beenden, weil wir immer wussten was der andere denkt. Vielleicht sollten wir einfach beiden den Job an den Nagel hängen und etwas Ungefährlicheres machen. Schnell verwarf ich diesen Gedanken wieder. Wir waren genau für diesen Job gemacht und würden ihn niemals freiwillig aufgeben. Ich dachte zurück an die Toten. Der schwerste Teil meines Jobs wie ich inzwischen wusste. Ob ich mich jemals daran gewöhnen könnte, dass es mein Job ist Menschen zu töten? Der Gedanke, dass der Befehl nicht jedes Mal töten heißt beruhigte mich ein bisschen. Außerdem hatten wir schon wirklich viele Anschläge verhindern können. Aber es würden neue Gruppierungen entstehen und der Feind gegen den wir kämpften agierte im Verborgenen. Wir konnten immer nur die hervor kommenden Köpfe abschlagen. Bei dem letzten Einsatz waren wir zwar schon tief in das Geflecht vorgedrungen, aber auch das würde sich neu bilden. Mir wurde schlecht bei dem Gedanken an den Russen und den Stunden, die ich alleine mit ihm verbringen musste. Ich fühlte mich benutzt und schmutzig und bekam eine Gänsehaut. Die Bilder drängten sich mir immer wieder auf. Je mehr ich versuchte sie zu vergessen, umso stärker kamen sie an die Oberfläche. Mein Magen zog sich zusammen, ich fing an zu würgen und kam stolpernd zum Stehen. Überwältigt von Bildern des Sexes, dem ganzen Blut der letzten Einsätze, Felix‘ Verletzung und Jans explodierender Schulter, sackte ich zusammen, würgte und weinte. Ich lag zuckend am Boden und rührte mich nicht mehr. Mein Kopf wurde leer und mir fehlte jede Kraft.


  Nach ungefähr einer Stunde setzte ich mich langsam auf, atmete tief durch und sortierte meine Gedanken. Immer mehr wurde mir bewusst, dass das Töten von Menschen, egal mit welcher Motivation, von Grund auf falsch war. Was auch immer diese Männer machten und planten, sie einfach zu töten war falsch und ich konnte damit nicht umgehen. In der Ausbildung war dieser Teil immer sehr abstrakt gewesen und ich hatte mir darüber auch nie Gedanken gemacht. Jetzt merkte ich, was es bedeutete. Ich machte mich auf den Rückweg und überlegte wie es weiter gehen sollte. Schließlich beschloss ich, das erst einmal alles so weiter laufen zu lassen. Hinschmeißen konnte ich immer noch, wenn es mir zu viel werden würde.


  Die nächsten zwei Wochen bekamen wir Urlaub. Felix und ich hatten beschlossen spontan zu verreisen. Am Flughafen bekamen wir ein gutes Angebot für Gran Canaria und verabschiedeten uns für zwei Wochen in die Sonne. Als wir zurück in die Kaserne kamen, wurden wir von Dennis freudig begrüßt.


  „Unsere beiden Turteltäubchen sind zurück! Hattet ihr einen schönen Urlaub? Ihr seht wirklich erholt und zufrieden aus. Hier war es so langweilig ohne euch. Für mich gab es leider keinen Urlaub. Aber irgendwann streike ich auch mal und dann müsst ihr sehen wie ihr ohne mich zurechtkommt“, er lachte. Felix verdrehte die Augen. „Jetzt weiß ich was mir nicht gefehlt hat. Tu mir bitte den Gefallen und lass uns erst morgen über den Job sprechen. Heute haben wir noch frei.“ ‒ „Falsch gedacht lieber Felix. Du hast heute noch frei. Deine Liebste muss heute noch zum Doc und die Einsatzfähigkeit nachweisen. Der Feind schläft nicht und wir haben da das eine oder andere entdeckt. Besprechung ist in zwei Stunden und bis dahin solltest du beim Doc gewesen sein, Charlie.“


  Die Untersuchung beim Doc war eine reine Formsache und er sicherte mir zu, dass ich sofort wieder in den Einsatz gehen dürfte. Dies teilte ich auch Jan in der Besprechung mit. Diesmal war auch Peter wieder mit anwesend. Er blickte grimmig in die Runde und ich fragte mich ob er wohl jemals entspannt gucken könnte.


  „Schön, dass Sie alle Ihren Urlaub vorzeitig beenden konnten und alle soweit wieder einsatzfähig sind. Inzwischen konnten wir gemeinsam mit den Jungs der CIA die Daten aus dem letzten Einsatz auswerten und sind auf etliche Details gestoßen, die uns Kopfzerbrechen bereiten. Wie es aussieht haben wir bei dem Einsatz in Teheran und in Kabul nur an der Oberfläche gekratzt und die Netzwerke sind viel weiter verzweigt als wir erwartet hatten. Bisher sind wir davon ausgegangen, dass Alkali der Kopf des Ganzen ist. Inzwischen wissen wir aber, dass Alkali nur einer von vielen Stellvertretern ist. Wir haben momentan alles an Drohnen und Satelliten auf den Nahen Osten ausgerichtet und suchen jeden Quadratzentimeter ab. Leider bisher ohne weitere Erfolge. Auch Alkali bekommen wir zurzeit nicht auf den Schirm. Deswegen brauchen wir Sie in erhöhter Alarmbereitschaff. Sobald wir nur einen Zipfel von ihm sehen, dann müssen Sie sofort aufbrechen und ihn schnappen. Am besten natürlich lebend.“ Er sah uns alle der Reihe nach an und wir nickten.


  Felix und ich kamen viel zu schnell in den Alltag zurück und arbeiteten zusammen mit den anderen an der Auswertung der Daten und der Suche nach Alkali. Aber er war genauso wie der Russe wie vom Erdboden verschluckt. Wir suchten nun schon seit mehreren Tagen und hatten immer noch kein Lebenszeichen. Felix‘ Stimmung wurde von Tag zu Tag angespannter, bis mir irgendwann der Kragen platzte.


  „Felix, es reicht! Jetzt reiß dich bitte mal zusammen. Du wirst es nicht rechtzeitig zum nächsten Einsatz schaffen, also finde dich endlich damit ab.“ Beleidigt sah er mich an. „Du hast ja auch leicht reden, der letzte Einsatz war für dich ja auch durchaus angenehm. Warum hast du sein Jobangebot eigentlich nicht angenommen?“ ‒ „Was läuft denn jetzt bei dir falsch? Glaubst etwa ich hatte Spaß daran? Musst du ...“ ‒ „Es reicht, alle beide“, Jan grätschte dazwischen. „Ich dachte so was kommt nicht wieder vor, also reißt euch gefälligst zusammen und klärt alles weitere nach Feierabend, verstanden?“


  Wir nickten und funkelten uns an. Jan teilte uns für den Rest des Tages unterschiedliche Aufgaben zu.


  Am Abend trafen wir uns draußen.


  „Kannst du mir bitte erklären was für eine blöde Aktion das vorhin war?“, fragte ich ihn ruhig. „Wieso bin ich jetzt schuld? Du hast doch angefangen.“ Fassungslos starrte ich ihn an. „Wer hat mir denn vorgeworfen, dass es mir Spaß gemacht hätte mit diesem Typen ins Bett zu gehen?“ ‒ „Hat es das etwa nicht?“


  Felix sah mich abschätzig an. In mir kochte alles und ich war verletzt. Bevor Felix meine Tränen sehen konnte, drehte ich mich um und rannte in den Wald. Dort sackte ich zusammen und weinte. Wieder tauchten die Bilder in meinem Kopf auf und mir wurde schlecht. Ich hatte mich für meinen Job prostituiert mit einem Mann, den ich zu tiefst verachtete und den ich absolut abstoßend fand. Plötzlich hörte ich Schritte, spürte wie sich jemand neben mich setze und mich an sich zog. Ich sah Felix nicht an, ließ mich einfach von ihm halten und weinte, bis keine Tränen mehr kamen.


  „Es tut mir leid“, flüsterte er. „Ich hab nicht darüber nachgedacht, dass es für dich genauso schlimm gewesen sein musste wie für mich. Wir haben nicht drüber gesprochen.“


  Ich atmete seinen Duft ein und spürte jeden seiner Muskeln an meiner Wange.


  „Wir haben nicht weiter darüber gesprochen, weil ich dich nicht verletzen wollte. Mir ist klar, dass es für dich nicht leicht war, das zu sehen. Aber auch für mich war es nicht unbedingt ein Vergnügen und ich fühle mich schlecht weil ich es getan habe. Aber es war nicht zu vermeiden und hat unsere Arbeit ein gutes Stück nach vorne gebracht und nur das zählt.“


  KAPITEL 21.
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  In der Besprechung am nächsten Morgen diskutierten wir gerade darüber, wie lange es wohl dauern würde bis wir endlich wieder ein Lebenszeichen von Alkali bekommen würden. Dann sprang die Tür auf und Dennis platzte rein.


  „Wir haben ihn. Das OK von oben ist auch schon da, ihr könnt sofort los.“ Damit verschwand er auch schon wieder.


  Hektik machte sich breit, als wir alle aufsprangen und unsere Sachen zusammen packten. Felix fasste mich am Arm und sah mir tief in die Augen.


  „Bitte pass‘ auf dich auf.“


  Ich nickte kurz und stürmte dann mit den anderen zusammen los um meine Ausrüstung zu holen. Es dauerte keine zwanzig Minuten ehe das Flugzeug abhob. Meine Gedanken waren bei Felix.


  Jan begann mit einer kurzen Einweisung. Alkali hatte sich ein Wüstenloch genau an der Grenze von Iran und Irak gesucht um aufzutauchen. Wir sollten auf einem benachbarten Flugplatz landen und mit Jeeps weiter fahren. Das Gelände war selbst für die Jeeps eine Herausforderung und wir wurden ordentlich durchgeschüttelt. Unser Ziel bestand aus einer Ansammlung von Bungalows und Ställen in einer kleinen Senke. Wir versperrten den Zufahrtsweg mit den Jeeps und postierten uns in einem Halbkreis um das Gelände. Dann liefen wir leise auf die Gebäude zu, konnten aber keinen Menschen sehen. Mir wurde unbehaglich und ich bekam das sichere Gefühl, in eine Falle zu rennen. Aus einem der Gebäude kamen auf einmal Schüsse und wir warfen uns flach auf den Boden. Wir erwiderten das Feuer und krochen weiter auf die Gebäude zu. Als ich nah genug an einem dran war, warf ich eine Handgranate hinein und das wackelige Holzhaus bebte. Vorsichtig arbeitete ich mich zum nächsten weiter. Plötzlich sah ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung hinter mir und drehte mich um. Irgend etwas traf mich am Kopf und die Welt um mich herum wurde dunkel. Ich hörte wie jemand meinen Namen rief, abgehackt und aus weiter Ferne. Mal einzeln, mal waren es mehrere. Dann roch ich etwas Säuerliches und verlor endgültig das Bewusstsein.


  Als ich wieder zu mir kam, spürte ich meinen Körper kaum noch. Ich hatte Durst und konnte mich nicht bewegen. Vorsichtig versuchte ich die Augen zu öffnen, aber etwas versperrte mir die Sicht. Also versuchte ich meine Finger und meine Zehen zu bewegen. Zu meinem Erstaunen waren meine Hände auf meinem Rücken und ich schien auf einem Stuhl zu sitzen. Aber meine Hände waren gefesselt, sodass ich sie nicht bewegen konnte. Schmerzhaft pulsierte das Blut in meinen halb tauben Armen. Dann hörte ich plötzlich gedämpfte Stimmen und instinktiv drehte ich meinen Kopf in diese Richtung. Dann wurde mir etwas vom Kopf gezogen und ich blinzelte mehrfach. Vor mir stand ein Mann mit schwarzen Haaren und dunklem Bart. Er trug die in dieser Gegend typischen langen weißen Gewänder und ein Pali. Ich befand mich in einem abgedunkelten Raum einer Lehmhütte. Außer mir und dem Mann waren noch zwei weitere Männer dort, die beide kugelsichere Westen trugen und bewaffnet waren. Alle drei musterten mich interessiert, sprachen aber kein Wort mehr. In dem Raum standen noch ein Tisch mit einem weiteren Stuhl und ein Bett. Ich schloss die Augen, zählte bis zehn und öffnete sie wieder. An der Szenerie hatte sich nichts geändert. Ich versuchte mich zu erinnern, was das letzte war woran ich mich erinnern konnte. Der Einsatz, wir waren an der Grenze zum Iran gewesen. Jemand hatte mich niedergeschlagen. Schmerz durchzuckte meinen Kopf, als ich realisierte, dass ich in den Händen von Terroristen sein musste. Die Angst drohte mich zu überwältigen, doch dann dachte ich an Felix und daran, was er mir erzählt hatte. Jan und die Jungs würden kommen und mich herausholen. Ich musste nur Geduld haben.


  Der unbewaffnete Mann ließ sich jetzt ein Messer geben, kam auf mich zu und schnitt meine Fesseln durch. Vorsichtig bewegte ich meine tauben Arme nach vorne und knete meine Hände.


  „Are you English?“, fragte er. Als er keine Antwort bekam, fragte er weiter. „Bist du deutsch?“ Er probierte noch andere Sprachen durch, entschloss sich dann aber Englisch mit mir zu sprechen. Ich sah ihn unverwandt an und versuchte jede Regung zu unterbinden. „Eigentlich ist es mir ja egal aus welchem Land du kommst. Ihr seid in unser Land eingedrungen, habt uns überfallen und wir wissen nicht einmal bei wem wir uns dafür beschweren können. Findest du das richtig?“ Er nahm sich den zweiten Stuhl und setzte sich mir genau gegenüber. Ich vermied es ihn anzusehen. Plötzlich explodierte es in meinem Gesicht und mein Kopf flog zur Seite. „Ich habe dich gefragt ob das du das richtig findest“, schrie er und sprang auf. In meinem Mund sammelte sich Blut und ich spuckte es vor ihm auf den Boden. Er holte erneut aus, diesmal flog mein Kopf in die andere Richtung und meine Lippe platzte auf. Mit einem letzten hasserfüllten Blick wandte er sich um und ging. Seine Wachen folgten ihm und verriegelten die Tür. Vorsichtig stand ich auf und taumelte. Mein Bein war eingeschlafen und trug mein Gewicht noch nicht. Ich wartete bis das Blut zurück geflossen war. Dann inspizierte ich meine Umgebung. Die Wände waren aus glattem Lehm. Das einzige Fenster war direkt unter der Decke und mit Gitterstäben versehen. Ich ging zur Tür. Sie hatte innen keine Klinke, nur zwei Eisenstreben die vernietet waren. Meine Finger streiften das kühle Eisen. Mir widerstrebte es mich auf das Bett zu legen, also ließ ich mich an der Wand hinunter gleiten und meine Arme umschlossen die Knie. Ich dachte an Felix, er würde ausrasten und ich hoffte, dass er keine Dummheiten machen würde. Dann dachte ich an den Rest meines Teams. Wie viele wohl überlebte hatten, hatte überhaupt jemand überlebt? Wie schnell konnte eine Rettungsmission starten und mich hier herausholen? War in dem Kampftumult überhaupt aufgefallen, dass ich nicht getötet wurde?


  Als sich die Tür öffnete schreckte ich hoch. Eine der Wachen betrat den Raum und kam grinsend auf mich zu. Ich fuhr hoch und spannte alle Muskeln an. Er packte meinen Arm und versuchte mich auf das Bett zu drücken. Ich zog mein Knie hoch und schlug drei Mal fest zu. Er taumelte und stürzte zu Boden. Ich rannte zur Tür, doch die war geschlossen und ich hämmerte dagegen. Hinter mir stand der Mann wieder auf und ich trat ihm ins Gesicht. Die Tür öffnete sich und zwei bewaffnete Wachen kamen herein. Sie packten mich und schoben mich zum Bett. Ich kämpfte, schlug und biss um mich. Dann holte der erste Mann aus und schlug mir ins Gesicht und in den Bauch, bis mein Blick verschwamm. Grinsend öffnete er meine Hose und zog sie herunter. Sie versuchten mich auf das Bett zu drücken, aber immer wieder holte ich aus und traf weiches Gewebe. Dann verlor ich das Gleichgewicht und fiel rückwärts auf das Bett. Beim Fallen schlug mein Kopf gegen die Wand und ich verlor das Bewusstsein.


  Jemand saß neben meinem Bett als ich wieder zu mir kam. Mein Körper schmerzte und ich hatte Durst. Beim Augenaufschlagen bemerkte ich, dass ich meine Hose wieder an hatte. Neben mir saß ein Mann, den ich vorher noch nicht gesehen hatte. Er sah aus wie ein Europäer mit dunkelblondem Haar und heller Haut.


  „Mein Name ist Hank und ich bin Engländer. Woher kommst du?“ Sein Blick war freundlich und warm. Ich setzte mich auf, bemerkte einen heftigen Schmerz im Unterleib und sah ihn schweigend an. „Habe ich mir schon fast gedacht, dass du auch mit mir nicht sprechen willst. Dein Team ist im Übrigen einfach abgehauen. Wir haben noch eine ganze Zeit auf ein Bergungsteam gewartet, aber es kam nichts. Sie haben dich also absolut mit uns allein gelassen. Findest du das gut?“ Ich lächelte. Natürlich waren sie abgehauen und solange der Feind noch in irgendwelchen Löchern saß gab es auch keinen Rettungsmission. Dennis würde alles schön aus der Luft beobachten und sie würden zuschlagen wenn sich der Feind in Sicherheit wiegt. Ich musste also nur durchhalten. Hank betrachtete mich. „Warum riskierte eine junge, hübsche Frau ihr Leben für ein Land, dass sie offiziell gar nicht anerkennt. Ihr kämpft ja schließlich nicht umsonst in schwarz oder? Wir haben uns auch deine Ausrüstung angesehen. Wenn ich nach deinem Aussehen und deiner Entschlossenheit raten müsste, würde ich vermuten, dass du Französin bist. Ich weiß nicht ob das dein erstes Mal in Gefangenschaft ist, aber sie werden dich foltern. Morgen, vielleicht übermorgen und irgendwann wirst du brechen und ihnen alles erzählen, was sie wissen wollen. Und das von eben wird sich wiederholen. Es ist einfach für dich mit uns zusammen zu arbeiten. Dann wird dir nichts geschehen und wir sorgen dafür, dass du unbeschadet zurück nach Hause zu deiner Familie kannst.“


  ‚Wenn du wüsstest, dass ich meine Familie verraten würde, wenn ich mit dir rede.‘, schoss es mir durch den Kopf. Nach außen verzog ich keine Miene. Ich hatte Angst vor der Folter und was mich dabei erwartete, aber ich vertraute darauf, dass sie kommen und mich herausholen würden. Das Licht in meiner Kammer begann bereits dunkler zu werden, als Hank zur Tür ging und zwei Mal dagegen klopfte. Die Tür wurde geöffnet und er sprach ein paar Worte. Kurz darauf kam eine Wache mit einem Brot und einem Krug Wasser herein und stellte beides auf den Tisch.


  „Komm“, sagte Hank. „Du musst was essen und trinken. Dein Kreislauf ist bestimmt ziemlich durcheinander.“ Ich fragte mich, aus welchen Gründen er so nett zu mir war. Spielten wir hier das guter Cop – böser Cop Spiel? Mein Durst war größer als meine Vorsicht und ich nahm einen großen Schluck aus dem Krug. Dann nahm ich auch ein Stück Brot und schlang es herunter.


  Nach dem Essen setzte ich mich wieder auf das Bett und schaute ins Leere. Hank erzählte irgend etwas, aber ich hörte nicht hin. Ich dachte an Felix, an unsere gemeinsamen Stunden und daran, dass ich jetzt eigentlich neben ihm im Bett liegen sollte. Wie geht es ihm jetzt gerade? Liegt er wach und macht sich Gedanken um mich? Was war mit dem Rest meines Teams? Hank hatte nichts von anderen Gefangen oder Toten gesagt. Ich hoffte, dass es alle anderen heil nach Hause geschafft hatten.


  KAPITEL 22.
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  Nach einer schlaflosen Nacht wurde ich am nächsten Morgen von mehreren Männern geweckt. Sie packten mich und zerrten mich mit sich. Ich wehrte mich und trat um mich, aber sie waren zu viert und ich hatte keine Chance. Sie brachten mich aus dem Gebäude hinaus auf einen kleinen Hof. Hier waren noch weitere Wachen und etliche Fahrzeuge standen herum. Neugierige Blicke folgten uns. Immer noch wehrte ich mich und hoffte auf eine Chance mich los zu reißen. Wir erreichten eine Halle und ich wurde hinein gezerrt. Ich wurde auf einen Stuhl gesetzt und meine Arme wurden an die Lehnen gefesselt. Dann tauchte vor mir der Mann vom Vortag auf.


  „Hast du dich entschieden heute mit mir zu sprechen?“ Er wies auf meine Stiefel und einer der Wachen zog sie mir aus. Ich schloss die Augen und rief mir die vielen schönen Momente mit Felix und meinem Team in Erinnerung. Dann traf mich der erste Schlag und mein Gesicht flog zur Seite. Immer noch hielt ich die Augen geschlossen. „Es wird mir ein Vergnügen sein deinen Willen zu brechen. Auch du wirst am Ende um Gnade winseln und mich anflehen dich endlich sterben zu lassen.“


  Mein Blick war ruhig, als ich die Augen öffnete und ihm direkt ins Gesicht sah. Er entfernte sich aus meinem Blickfeld und ich schloss erneut die Augen. Plötzlich wurde mein Kopf nach vorne gedrückt und ich bekam keine Luft mehr, überall um mich herum war Wasser. Ich musste husten, bekam keine Luft, röchelte und schluckte Wasser. Ich bekam Panik und schnappte noch mehr nach Luft, aber nur Wasser drang in meine Lungen ein. Dann wurde mein Kopf wieder zurück gerissen und ich nahm einen tiefen Zug Luft. Diesmal war ich vorbereitet und hielt rechtzeitig die Luft an. Es dauerte eine ganze Weile bis mein Kopf wieder auftauchen konnte und mir brannten die Lungen. Aber die Zeit reichte gerade für einen tiefen Zug, dann wurde mein Kopf wieder in das Wasser gedrückt. Das ganze wiederholte sich mehrfach, ich hörte auf zu zählen.


  Irgendwann wurde ich nicht mehr nach unten gedrückt und holte keuchend Luft. Mein Brustkorb schien zu explodieren.


  „Na, möchtest du jetzt vielleicht mit uns reden?“ Als Antwort bekam er nur einen Blick. „Ganz wie du meinst. Das war erst das Aufwärmtraining. Was hältst du von Messern? Also ich muss sagen, sie eignen sich ganz hervorragend.“ Er hielt mir eine Klinge vor die Nase. Die eine Seite war glatt und hauchdünn. Die andere Seite war mit Zacken versehen. „Siehst du? Mit der einen Seite mache ich einen Schnitt, dann kann ich das Messer umdrehen und mit den Haken langsam wieder heraus ziehen. Glaubst du, dass das Spaß machen könnte?“, damit schlitzte er meine Hose auf, schaute sich meinen Oberschenkel an und schob das Messer in mein Bein. Es dauerte einen Moment bis das Blut zu fließen begann. Kurz danach spürte ich erst den Schmerz. Er hüllte alles ein und benebelte meinen Verstand. Ich wollte schreien, aber mein Wille war stärker. Den Gefallen wollte ich ihm nicht tun! Dann spürte ich ein Reißen in meinem Oberschenkel und heiße Wellen des Schmerzes pulsierten durch meinen Körper. Langsam zog er die Klinge aus meinem Muskelgewebe und machte dabei sägende Bewegungen an den Nerven entlang. „Weißt du, das was dir solche Schmerzen verursacht sind nicht die Nerven, die ich durchtrenne, es sind die Nerven, die ich nur verletze.“


  Ich biss die Zähne aufeinander und Schweiß rann mir die Stirn hinunter. Meine gesamte Muskulatur krampfte sich zusammen und ich begann zu zittern. Der Boden begann zu schwanken und alle Geräusche verschwammen ineinander. Ich schloss die Augen und wurde bewusstlos.


  Als ich wieder zu mir kam, saß ich immer noch an den Stuhl gefesselt. Mein Oberschenkel war notdürftig verbunden worden. Ich fühlte mich kraftlos und ausgelaugt. Das erste Mal in meinem Leben war ich froh über die harte Ausbildung durch Mark. Bei dem Gedanken daran wurde ich beinahe wehmütig. Bei ihm wusste ich wenigstens, dass ich einen Ausweg hatte. Wie aus dem Nichts kam in diesem Moment ein Schlag und meine Nase brach. Das Blut lief mir über das Gesicht und tropfte am Kinn herunter.


  „Du kleine Schlampe, glaubst du, du kannst dich immer damit retten einfach ohnmächtig zu werden? Daran müssen wir aber noch arbeiten“, mein Folterer kam wieder in mein Blickfeld. Er schlug noch mehrmals zu, mein Kopf schlug kraftlos von einer Seite zur anderen. Dann schien er die Lust zu verlieren und die vier Wachen banden mich los und zogen mich auf die Beine. Mein Bein trug mein Gewicht nicht mehr und so schleiften sie mich hinter sich her nach draußen. Das gleißende Sonnenlicht blendete und ich blinzelte. Vor uns standen mehrere schwarze Geländewagen und daneben ein Mann, der mir bekannt vor kam. Ich versuchte durch die Nebelschleier in meinem Kopf zu erkennen wer das war. Dann drehte er sich zu mir um und beim Anblick seiner Augen wurde es mir schlagartig klar: Alkali.


  Später lag ich auf dem Bett in meinem Gefängnis und versuchte den pulsierenden Schmerz zu ignorieren. Hank betrat den Raum und sah mich mit einer Mischung aus Mitgefühl und Neugier an. „Die erste Prozedur hast du ja ganz gut hinter dich gebracht. Und reden tust du ja immer noch nicht. Hattest du schon etwas zu essen und zu trinken? Hast du Hunger?“ Sein Blick strahlte Wärme aus und einen kurzen Moment überlegte ich dem nach zu geben, doch ich besann mich, dachte an Felix und schloss die Augen. Ich hörte wie sich die Tür erneut öffnete, Hank den Raum verließ und sich jemand anderes auf den Stuhl setzte. Seine Stimme erkannte ich sofort. „Ich weiß wer du bist. Ich habe dich und deinen Kollegen gesehen. In Kabul auf dem Schiff. Du bist Deutsche. Deinen richtigen Namen kenne ich nicht, aber der Russe wird sehr erschüttert sein, wenn ich ihm erzähle, dass seine große Liebe nichts weiter als eine schmutzige Agentin ist.“ Alkali sah mich an und ich hielt seinem Blick stand. „Bist du überhaupt eine Agentin? Bist du vielleicht Söldnerin? Hat es dir eigentlich Spaß gemacht mit dem Russen zu schlafen? Ich habe in der Zeit deinem Freund eine kleine Lektion erteilt, das hat mir außerordentlichen Spaß gemacht.“ Sein Grinsen war hämisch und seine Augen glänzten schwarz. „Wie dem auch sei, ich bin Geschäftsmann, die Männer hier vor Ort machen die Drecksarbeit für mich. Sie werden aus dir schon alle Informationen herausholen, die ich brauche. Und dann werden wir uns deine Männer vornehmen, zusammen mit ihren Familien. Mit deiner fange ich an.“ Damit stand er auf und ging.


  Hank kehrte mit Brot und Wasser zurück. „Du bist also Deutsche, das hätte ich jetzt in der Tat am wenigsten erwartet. Findest du nicht, dass es an der Zeit ist mit mir zu sprechen? Immerhin weiß ich jetzt aus welchem Land du kommst.“


  Für wie blöd hielt er mich eigentlich? Dachte er tatsächlich, dass er mit seiner Weichspülnummer irgendwas erreichen konnte? Alkali hatte mich nur darin bestärkt, dass ich Hank nicht trauen konnte und lieber sterben würde, als mein Team zu verraten. Mein Gesicht brannte und ich hatte keinen Hunger. Hank redete noch eine ganze Zeit auf mich ein und versuchte mich zum Essen zu überreden, aber ich lehnte weiterhin ab. Irgendwann ging er und ich war allein mit meinen Gedanken. Der Tag war wirklich anstrengend gewesen. Die körperlichen Schmerzen zu ertragen war dabei ein Aspekt, aber die Unterdrückung der Überlebensinstinkte und weiterhin zu schweigen das andere. Sie hatten mir heute nicht einen Schrei entlocken können und ich nahm mir fest vor, das die nächsten Tage beizubehalten. Felix war damals drei Monate in Gefangenschaft gewesen und war nahezu jeden Tag gefoltert worden. Ich hoffte, dass ich das auch schaffen würde. Mir wurde warm und ich entspannte mich bei dem Gedanken an Felix. Er würde kommen und mich retten, das wusste ich.


  Die nächsten Tage liefen ähnlich ab. Morgens ging es in die Halle und mein Folterer versuchte mich zu brechen. Von Tag zu Tag wurden meine Verletzungen schlimmer und mein Wille schwächer. Jeden Abend kamen sie zu dritt oder zu viert und vergewaltigten mich. Ich kämpfte jedes Mal gegen sie, wehrte mich und tat alles um das zu verhindern, aber sie waren einfach stärker. Den einen Tag hatten sie getrunken und lachten die ganze Zeit dabei, machten Videos und Fotos. Aber auch das konnte mich nicht brechen. Mit jedem Tag wurde Hanks Gesicht eingefallener und er ratloser. An diesem Tag hatte mein Folterer mir alle Finger der linken Hand gebrochen und die Wachen waren auch schon da gewesen. Das Laken meines Bettes war inzwischen übersät mit verkrustetem und frischem Blut. Immer öfter flüchtete ich mich in Tagträume und stellte mir vor, dass ich gar nicht hier wäre, sondern in der Kaserne und mit den anderen zusammen trainiere und wir abends ein Feuer machten. Jetzt holte mich Hank aus diesem Traum, indem er vorsichtig meine linke Hand nahm. Verschwommen drang seine Stimme zu mir durch. „Müssen eingerenkt werden, sonst bleibt die Hand steif. Das tut jetzt ein bisschen weh“, damit zog er meine Finger gerade. Tränen schossen mir in die Augen und liefen die Wangen hinunter. Ich kämpfte dagegen an und schluckte mehrfach, aber es viel mir immer schwerer. Er holte einen frischen Verband aus der Tasche und bandagierte meine Hand. Dann verließ er den Raum und kehrte kurz darauf mit einem frischen Laken und einer Decke zurück. Ich lehnte mich gegen die Wand während er das Bett bezog. Ich spürte eine warme Flüssigkeit mein Bein hinunter laufen, es war Blut. „Was haben die nur mit dir gemacht?“, fragte Hank mit Blick auf das Blut, das an meinen nackten Beinen hinunter lief. Kopfschüttelnd verließ er den Raum.


  KAPITEL 23.
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  Am nächsten Tag kam niemand. Ich schlief die meiste Zeit. Zweimal stand ich vorsichtig auf und erledigte meine Notdurft in einem kleinen Krug in einer Ecke. Einmal stellte eine Wache frisches Brot und Wasser auf den Tisch. Er betrachtete mich nicht einmal. Ich rollte mich auf dem Bett zusammen, dachte an Felix, an Jan und die anderen und ich begann zu weinen. Das erste Mal in meinem Leben hatte ich so etwas wie Heimweh. Sie fehlten mir. Alle. Sie waren meine Familie, mein zu Hause, mein Leben. Die Tränen liefen und mein Körper wurde geschüttelt von Weinkrämpfen. Jetzt erst begriff ich, wie sehr ich angekommen war. In meinem Team, in meinem Beruf, im Leben. Ich hatte nicht nur Freude gefunden, sondern endlich wieder eine Familie und ein zu Hause. Das erste Mal seit langem stand ich nicht alleine da und ausgerechnet jetzt wurde mir all das wieder genommen. Und das ausgerechnet von den Menschen, die mir bereits meine Eltern genommen hatten. Ich stellte sie mir alle vor, wie sie um mein Bett standen, wie sie lachten und wie mir meine Mutter eine Haarsträhne aus der Stirn strich, mir über den Rücken fuhr und mir sagte, dass alles wieder gut würde. Irgendwann fiel ich in einen unruhigen Schlaf.


  Ich schreckte hoch, als jemand seine Hand auf meine Schulter legte. Instinktiv hielt ich diese fest, holte zum Schlag aus und traf ins Leere. Jemand packte meinen Arm. Im Zimmer war es dunkel und ich konnte nur Schatten erkennen.


  „Hör auf dich zu wehren, ich bin es“, hörte ich die Stimme des Russen aus der Dunkelheit. „Beruhige dich bitte. Ich werde dir nichts tun“, flehte er.


  Ich hielt still und er zog sich zurück und ließ sich auf den Stuhl fallen. Dann schaltete er eine starke Lampe ein. Seine Augen waren voller Trauer. „Sag mir, war das in Teheran und Kabul alles nur gespielt?“, seine Stimme brach beinahe. In mir tobte ein Konflikt. Ich wollte es ihm gerne erklären, aber ich wollte auch mein Schweigen nicht brechen. Schließlich entschied ich mich und nickte mit dem Kopf. Er vergrub sein Gesicht in den Händen. „Oh mein Gott, ich bin auf den ältesten Trick der Spionage überhaupt herein gefallen“, ungläubig schüttelte er den Kopf. „War das von Anfang an euer Plan? Dass du dich an mich heran machst um heimlich Informationen zu klauen?“


  Diesmal schüttelte ich den Kopf und zuckte mit den Schultern. Er betrachtete mich nun genauer. „Was haben die hier nur mit dir gemacht? Dein Gesicht ist ja völlig kaputt. Und deine Hand, was ist denn damit passiert?“, er nahm meine Hand in seine und betrachtete sie vorsichtig von allen Seiten. Dann nahm er ein Taschentuch aus seiner Hose, tauchte es in das Wasser und wischte mir vorsichtig das Blut aus dem Gesicht. Ich ließ ihn gewähren. „Ich kann leider nichts für dich tun. Alkali hat Pläne mit dir und will nicht auf dich verzichten. Sonst würde ich dich sofort mit nehmen.“ Er sah mich entschuldigend an. Ich hielt seinen Arm fest, sah ihm direkt in die Augen und hauchte: „Danke.“ Er lächelte. „Ich kann doch nichts tun. Außerdem musste ich von dir selber erfahren, dass du mich verarscht hast. Ich muss schon sagen, du hast mir ganz schön den Kopf verdreht und ich wäre für dich bis ans Ende der Welt gegangen. Hoffentlich ist Alkali nicht zu hart zu dir und du überstehst das hier. Vielleicht sehen wir uns dann ja irgendwann unter günstigeren Bedingungen wieder.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ah, verstehe, du hast jemanden der zu Hause auf dich wartet. Weiß er das mit uns?“ Ich schluckte hart und nickte mit dem Kopf.


  Das der Russe da gewesen war, gab mir Kraft. Ich wusste jetzt, dass Alkali irgendetwas mit mir plante. Er ließ mich also vorerst am Leben und das gab meinem Team Zeit mich zu finden. Aber wie lange würden sie brauchen? Wie lange würde es dauern, bis die Folter wieder einsetzte? Und wie lange würde ich das noch aushalten? Nachdem drei Tage Ruhe gewesen war, holten sie mich am vierten Tag wieder und brachten mich in die Halle.


  „Guten Morgen Deutsche!“, grinste mir der Folterer entgegen. „Dein erstes Geheimnis ist gelüftet. Keine Sorge, den Rest erfahren wir auch noch. Worauf hast du denn heute Lust? Das mit dem Sex sollten die Männer lieber lassen. Nicht, dass du uns dann innerlich verblutest. Dann wäre unser Boss sehr böse. Aber es gibt noch so viele schöne Arten dir Schmerzen zu zufügen.“ Sein Grinsen war breit und unmenschlich. Dann trat er vor mich und schlitzte mein Shirt auf. Mein Oberkörper war bereits überseht mit Hämatomen. Die kalte Klinge glitt über meine Haut und ich begann zu zittern. „Na meine Kleine, hast du etwas Angst?“ Ich versuchte ruhig durch die Nase zu atmen und meine Panik zu unterdrücken. Als das Messer über meine Schulter wanderte, spürte ich wie es darunter warm wurde, dann brannte meine halbe Schulter, während das Blut meinen Arm hinab lief. „Die Farbe deines Blutes ist viel zu Rot für eine schwarze Seele wie dich.“ Interessiert betrachtete er den Blutstrom. Die Luft füllte sich mit einem metallischen Geruch. Plötzlich öffnete sich die Tür und Worte flogen durch den Raum. Entschuldigend sah er mich an. „Tut mir leid, wir müssen für heute Schluss machen. Ich muss leider los.“ Damit verschwand er und seine Wachen zogen mich auf die Füße. Draußen sackten mir die Beine weg und ich fiel hin. Neben meiner Hand lag ein kleiner Stein, den ich schnell unter meinem Verband versteckte. Dann wurde ich wieder hoch gerissen und zurück in mein Gefängnis gebracht.


  Ich lag auf dem Bett und starrte die Wand an. Meine Schulter blutete inzwischen nicht mehr. Wie tief er das Gewebe verletzt hatte, konnte ich nicht erkennen. Es reichte um mir Schmerzen zu verursachen. Plötzlich fiel mir der Stein wieder ein und gedankenverloren strich ich ihn immer wieder an der Wand entlang. Meine Gedanken wanderten wieder einmal zu Felix und unserem zu Hause. Dabei musste ich grinsen. Was wir eben so zu Hause und Familie nennen. Plötzlich öffnete sich die Tür und Hank betrat den Raum.


  „Was ist denn schon wieder mit deiner Schulter passiert?“, er setzte sich zu mir auf das Bett und betrachtete die Verletzung. „Irgendwann werden die dich noch umbringen. Warum kannst du denen nicht einfach alles sagen, was du weißt?“, Verzweiflung schwang in seiner Stimme mit. Ich traute ihm immer noch nicht. Er verband meine Wunde, redete noch eine ganze Zeit auf mich ein und verschwand dann wieder.


  Die Tage und Wochen zogen sich dahin. Immer wieder musste ich in die Halle und jedes Mal wurden die Schmerzen schlimmer, die Prozedur unerträglicher. Irgendwann entfuhr mir ein Aufschrei des Schmerzes und ich hasste mich dafür. Meine Peiniger bejubelten diesen, als ersten Triumph. Hank kam jeden Abend und flickte mich notdürftig zusammen, damit ich am nächsten Tag wieder Stunde um Stunde in der Hölle durch hielt. Und immer wieder kamen sie um mich zu vergewaltigen. Zeit verlor in meiner Welt an Bedeutung. Auch Richtungen wie oben und unten, links oder rechts waren nicht mehr wichtig. Meine Gedanken kreisten nur noch darum zu überleben. Und das schaffte ich, wenn ich so lange wie möglich durch hielt. Das redete ich mir in jedem freien Moment ein. Und dass die Jungs kommen und mich holen würden. Ich überlegte, wie ein Leben mit Felix sein könnte. Außerhalb der Kaserne. Vielleicht verheiratet. Mit einem oder sogar zwei Kindern. Er wäre bestimmt ein toller Vater. Aber es war nur ein Traum der mir half am Leben zu bleiben.


  KAPITEL 24.
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  Zur gleichen Zeit saßen Jan und Pascal in dem Besprechungsraum zusammen. Felix lief vor den beiden auf und ab. Sie studierten Karten aus der Region ihres letzten Einsatzes.


  „Das bringt doch alles nichts“, sagte Felix unwirsch und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Es war jetzt bereits drei Monate her, seit er alleine im Trainingsraum gewesen war und Jan zu ihm gekommen war. Felix hatte sich gewundert, er hatte mit Charlie gerechnet. Jan hatte ihm von einem Hinterhalt berichtet und dass sie sich zurückziehen mussten. Erst bei den Jeeps war aufgefallen, dass sie nicht dabei war. Felix war auf Jan losgegangen, hatte ihn angeschrien und ihm die Schuld daran gegeben. Dann war er weinend in Jans Armen zusammen gebrochen. Seit diesem Tag verbrachte Felix jeden Moment damit Charlie zu finden.


  Jetzt versuchten sie zum hundertsten Mal zu rekonstruieren in welche Richtungen Charlie verschleppt worden sein konnte. Felix legte das Gesicht in die Hände.


  „Warum habe ich sie nur allein gelassen? Wäre ich mit gewesen …“ ‒ „Du hättest nichts tun können“, fuhr Jan ihm dazwischen. „Wann begreifst du eigentlich endlich, dass sie uns auch nicht egal ist?“ Ihm riss der Geduldsfaden. Seit Wochen musste er sich immer dasselbe von Felix anhören. Dazu kam die Sorge um Charlie. Niemand sprach es aus, aber Jan wusste, dass ihre Überlebenschancen sehr gering waren. „Jetzt konzentriert euch bitte auf das Wesentliche. Es bringt Charlie nichts, wenn wir uns gegenseitig Vorwürfe machen oder in Selbstmitleid versinken. Also nochmal von vorne. Wir sind von dieser Seite gekommen. Ist dir da irgendetwas verdächtig erschienen Pascal?“ ‒ „Du kannst Fragen stellen. Das ist jetzt drei Monate her, ich glaube da war nichts Ungewöhnliches. Aber sagt mal nur so nebenbei, unser damaliger Auftrag war doch Alkali schnappen oder nicht? Wenn er wirklich da gewesen ist, dann hat er Charlie jetzt und er wird sie erkennen. Von dem Boot in Kabul. Wenn wir also an Alkali dran bleiben, könnte uns das eventuell zu Charlie bringen.“ Felix schnaubte. „Diese Argumentation weist aber eine Menge Unbekannte auf. Darauf würde ich mich nicht verlassen.“ Damit verließ er den Raum.


  Jans Blick hing an der leeren Tür. „Lass dich von ihm nicht runter ziehen. Ich finde die Überlegung gar nicht schlecht.“


  Felix ging zum Doc. Er wartete jetzt seit ein paar Tagen auf seine Einsatzfreigabe und hoffte, dass es bald eine Rettungsmission für Charlie geben würde. Seine Hoffnungen wurden von Tag zu Tag kleiner und jeden Tag ärgerte er sich aufs Neue, dass er nicht dabei gewesen war. Er hätte sie beschützt, da war er sich sicher. Das hätte er niemals zugelassen. Seine Muskeln spannten sich und er versuchte sich zu beruhigen. Mit einem Lächeln betrat er das Behandlungszimmer. Der Doc blickte ihn mürrisch an.


  „Felix, was verschafft mir denn diese zweifelhafte Ehre?“ ‒ „Ich wollte nur wissen wie lange ich noch auf meine Einsatzfreigabe warten muss.“ Seine Stimme klang heiter. „Felix“, der Doc nahm seine Brille ab und sah ihm direkt in die Augen, „du weißt, dass es seine Zeit braucht. Und bisher habt ihr keine Spur von Charlie gefunden. Falls ihr sie jemals findet, wird sie nie wieder die alte sein. Das ist dir doch klar oder?“ ‒ „Das ist mir egal.“ ‒ „Du machst dir immer noch Vorwürfe, habe ich recht?“ Felix‘ Maskerade fiel in sich zusammen. „Scheiße Doc.“ Seine Augen waren glasig und die Stimme rau. „Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass sie ohne mich in einen solchen Einsatz geht.“ ‒ „Was wäre denn die Alternative gewesen?“ Er lehnte sich zurück und sah Felix ruhig an. Dieser zuckte mit den Schultern und senkte den Blick. „Felix, du warst zu dem Zeitpunkt nicht einmal ansatzweise in der Form, dass ich dich in einen Einsatz gelassen hätte. Und Charlie hat nur ihren Job gemacht. Hätte sie krank machen sollen? Ihr Team und ihren Job im Stich lassen, nur um dein Ego zu beruhigen?“ Schockiert starrte Felix ihn nun an. „Was hat denn mein Ego …?“ ‒ „Es ist nur dein Ego! Du hast Charlie mit Jan los geschickt. Mit Jan! Dem besten den wir hier je hatten. Und nicht nur mit ihm. Denk doch mal an den Rest des Teams. Hätte auch nur der Hauch einer Chance bestanden das Geschehene zu verhindern, hätten sie Charlie mit nach Hause gebracht. Also jetzt reiß dich zusammen und konzentriere dich darauf sie zu finden. Deine Einsatzfreigabe bekommst du, wenn ihr eine Spur von ihr habt. In andere Einsätze lasse ich dich aufgrund deiner psychischen Verfassung nicht.“


  Später standen Jan und Dennis vor der großen Leinwand und suchten Satellitenbilder ab. „So Jan, nochmal bitte von vorne. Ihr seid von dieser Seite aus an das Areal herangefahren, da es nur diese eine Zufahrtsstraße hat. Nachdem ihr in den Hinterhalt gerannt seid, haben fast alle meinen Funkspruch zum Abbruch bekommen. Dann seid ihr zurück zu den Jeeps. Wann ist dir aufgefallen, dass Charlie fehlt?“ ‒ „Als wir in die Jeeps sprangen. Da habe ich das so aber noch nicht realisiert. Wir standen dann unter Beschuss und mussten schnell verschwinden. Richtig bemerkt haben wir alle es, als wir im Flugzeug saßen.“ Dennis nickte bedächtig und ließ die entsprechenden Satellitenbilder erneut ablaufen. „Hier ging das Gefecht los. Die meisten von euch haben sich flach auf den Boden gelegt. Da ist Charlie. Sie wirft eine Handgranate, danach ist so viel Nebel, dass ich nicht mehr klar erkennen kann was genau vorgefallen ist. Was wir erkennen können, ist, dass ihr euch zurückzieht, aber Charlie nicht wieder zum Vorschein kommt. Richtig?“ ‒ „Das ist völlig korrekt.“ Peter tauchte hinter ihnen auf. „Was Sie danach sehen können ist, dass sich eine Gruppe von Menschen in Fahrzeugen in eine andere Richtung weg bewegen.“ Ungläubig starrte Jan ihn an. „Woher wissen Sie davon? Es gibt doch offiziell keine Suche nach Charlie.“ ‒ „Glauben Sie, dass mir meine Männer egal sind?“, Peter guckte Jan grimmig an. „Natürlich haben wir uns auch das vorliegende Bildmaterial angesehen und bei den Amerikaner nachgefragt, ob die was in dem fraglichen Zeitraum haben. Oder auf irgend etwas gestoßen sind. Und wir konnten ein paar Aufgaben von Ihrem Team auf ein anderes legen ohne, dass es auffiel. Jetzt hören Sie schon auf mich so anzustarren und lassen Sie uns lieber sehen, dass wir Charlie finden.“


  Sie gingen noch drei Stunden die Bilder durch, ohne Erfolg. Jan machte sich auf den Weg in den Wald um eine Runde zu laufen. Seine Gedanken kreisten um Charlie. Als er damals gefragt wurde, ob er sich vorstellen könne, eine Frau ins Team zu holen, war er zuerst etwas skeptisch gewesen. Dann hatte er sie kurz vor ihrer Prüfung kämpfen gesehen und war begeistert gewesen. Er war sich sicher gewesen, dass sie optimal ins Team passte. Und dann war alles schief gelaufen. Erst Felix, der quer schoss, weil er sich in sie verliebt hatte und dann auch noch der verpatzte erste Einsatz. Ihm fiel das Gespräch im Wald danach wieder ein. Sie hatte so verloren ausgesehen. Er wollte ihr damals helfen, für sie da sein, aber sie wollte sich noch nicht helfen lassen. Inzwischen war das anders geworden. Die Zeit hatte sie alle zusammen geschweißt. Was sie jetzt wohl gerade erleben würde? Ob sie überhaupt noch am Leben sei? Jan hoffte jeden Tag, dass sie durchhalten würde und dass sie rechtzeitig kommen würden um sie zu befreien.


  Felix saß in der Zeit alleine auf einer der Bänke im Hof. Harald setzte sich zu ihm.


  „Musst du nicht nach Hause zu deiner Familie?“, brummte Felix. Er wollte allein sein, hielt es aber nicht in geschlossenen Räumen aus. „Meine Frau weiß ja nicht, dass Charlie nicht hier ist und sie fragt mich immer aus, wie es mit euch läuft und will, dass wir uns alle treffen. Und ich weiß einfach nicht mehr was ich ihr sagen soll.“ Harald setze sich neben Felix.


  „Hast du keine anderen Probleme?“ Felix blinzelte ihn feindselig an.


  „Lass deine Spielchen Felix, ich kenne dich schon zu lange.“ Harald legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Sie fehlt dir, hab ich recht?“ Haralds Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, doch sie trafen Felix und er ballte die Fäuste.


  „Natürlich fehlt sie mir. Sie sollte jetzt hier sein, bei mir.“ ‒ „Bei uns“, korrigierte Harald. „Ja, bei uns. Und sie sollte mit uns lachen und sich freuen. Und was ist stattdessen? Ich habe keine Ahnung, ob ich sie je wieder sehen werde. Harald, wir haben hier alle Möglichkeiten, die besten Soldaten, die es in diesem Land gibt und wir schaffen es nicht mal unsere eigenen Leute zusammen zu halten? Wir sind doch ein absoluter Witz.“


  Es dauerte nicht lange, dann kam auch Jan und Pascal zu Felix und Harald. Schweigend saßen sie da und jeder hing seinen Gedanken nach. Dann tauchte plötzlich Dennis auf.


  „Jungs, ich habe da vielleicht etwas.“ Sofort drehte er sich wieder um und rannte in das Gebäude. „Pascal, du hast doch einen Zusammenhang mit Alkali nicht ausgeschlossen. Ich habe mich da mal hinter geklemmt und mit Hilfe unserer amerikanischen Freunde was herausgefunden.“ Er startete die Sequenz einer Satellitenkamera. Sie zeigte ein paar Lehmhütten und ein paar Hallen. „Interessant ist, dass diese Gebäude in unmittelbarer Nähe zum Ursprungsziel stehen. Und Alkali taucht einen Tag später dort mit Gefolgschaft auf. Und es gibt eine interessante Sequenz. Man kann nicht viel erkennen, aber die Jungs haben da eindeutig einen Gefangenen zwischen sich und der Gefangene sieht ziemlich weiblich aus. Was denkt ihr?“ Dennis strahlte die anderen glücklich an. Felix ging ganz dicht an die Leinwand. „Das könnte unter Umständen Charlie sein. Wie alt sind diese Bilder?“ ‒ „Ungefähr drei Monate, aber das interessante ist, dass sich seitdem dort nicht viel getan hat. Die Amerikaner haben den Ort unter lockerer Bewachung, weil Alkali dort einmal aufgetaucht ist.“ Dennis betätigte den Zeitraffer. Felix verdrehte die Augen. „Warum sagen uns die Amerikaner so was nicht? Die wissen doch, dass wir jemanden vermissen.“ Jan räusperte sich, schluckte schwer. „Das wissen sie nicht. Offiziell existieren wir nicht und deswegen ist keine Suchmeldung draußen.“ ‒ „Bist du jetzt völlig bescheuert? Wir müssen doch melden, dass uns eine Soldatin fehlt.“ Felix packte Jan am Shirt, der hob beschwichtigend die Arme. „Das ist ein Befehl und Anweisung von oben. Daran kann ich nichts drehen. Das haben wir bei dir damals auch nicht gemacht.“ ‒ „Können wir jetzt bitte zum Wesentlichen zurück kommen?“, fragte Dennis vorsichtig. „Das eigentlich interessante ist, dass diese Person seit drei Monaten beinahe täglich in diese Halle gebracht wird. Auch heute. Also falls es sich um Charlie handelt, dann lebt sie noch.“


  KAPITEL 25.
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  Nach dieser Erkenntnis dauerte es keine halbe Stunde bis Jan die Freigabe für den Einsatz abholen konnte und der Doc auch Felix erlaubte mit zu fliegen. Mit grimmigen Gesichtern saßen sie im Flugzeug und hofften, dass sie nicht zu spät kämen. Felix lehnte den Kopf an die Wand der Maschine und fragte Jan: „Was ist wenn wir zu spät kommen?“ ‒ „Das werden wir nicht. Wir liefern jetzt den besten Job unseres Lebens ab und holen Charlie heim. Und dann werden wir alle für sie da sein, damit sie vergessen kann was sie erlebt hat.“ Jan lächelte. „Und du kannst wieder anfangen dich zu entspannen und aufhören allen auf die Nerven zu gehen mit deinem Selbstmitleid.“


  Er boxte Felix in den Oberarm und hoffte wirklich, dass sein Freund endlich wieder zur Ruhe kommen konnte. Jan und Felix arbeiteten bereits seit vielen Jahren zusammen und Jan wusste die Fähigkeiten von Felix sehr zu schätzen, auch wenn er als Mensch alles andere als einfach war. Erst seit dem Charlie und er sich dazu entschlossen hatten zusammen zu sein, war er ruhiger und zugänglicher geworden und Jan betrachtete diese Entwicklung sehr wohlwollend. Sowohl Charlie als auch Felix hatten viel erlebt in ihrem Leben und hatten endlich jemanden gefunden, bei dem sie sich fallen lassen konnten und das übertrugen beide auch auf den Rest des Teams. Jan machte sich Sorgen und hatte Angst, dass die Entführung von Charlie das Team wieder einmal auseinander reißen könnte.


  Jans Gedanken schweiften ab. Er leitete dieses Team schon sehr lange und sie alle waren wie seine Familie. Nach Charlies erstem Einsatz wollte er am Liebsten hin schmeißen, zu viele seiner engsten Freunde waren dabei gestorben und er glaubte niemals wieder jemanden an sich heran lassen zu können. Doch er war nicht der einzige Überlebende gewesen und die anderen brauchten ihn weiter. Also hatte er weiter gemacht und alles daran gesetzt das Team wieder zur vollen Größe zu bringen. Und dann kam dieser verdammte Mark und hatte versucht sie alle zu brechen. Jan hatte tagelang auf Tobi und Peter eingeredet und mit unzähligen Leuten telefoniert um sein Team zu schützen. Gelungen war es ihm erst viel zu spät. Trotzdem standen sie alle loyal hinter Jan und hatten ihm nie einen Vorwurf gemacht, dass er nicht da gewesen war. Er betrachtete jeden von ihnen und fühlte sich einerseits glücklich und auf der anderen Seite merkte er, wie sehr ihm Charlie fehlte. Felix hatte ihm einmal vorgeworfen, dass Jan sie ja nur beschützen wolle weil sie eine Frau sei. Und Jan hatte viel darüber nachgedacht. Sie war für ihn wie eine kleine Schwester. Wie seine kleine Schwester, die er viel zu früh gehen lassen musste. Er konnte nicht zu lassen, dass sich das wiederholte.


  Auch Pascal dachte an die Entwicklungen der letzten Wochen und Monate. Er war aus seinem alten Team gerissen worden und sollte sich in die Reste eines anderen Teams integrieren. Am Anfang hatte er starke Bedenken gegenüber Charlie und ihren Fähigkeiten. Bei dem Gedanken musste er beinahe lächeln. Auch Hendrik war nicht gut auf Charlie zu sprechen gewesen und sie hatten zusammen mit Simon und Timo über sie gelästert und Sprüche geklopft. Bei dem simulierten Einsatz war Pascal wirklich sauer geworden. Er hatte nicht begriffen warum nicht er, sondern Charlie die Leitung bekommen hatte. Aber er schluckte damals den Ärger herunter und gab ihr eine Chance. Diese hatte sie ergriffen und sich seinen Respekt verdient. Nach und nach hatte er angefangen sie schätzen zu lernen und musste feststellen, dass sie wirklich gut in das Team passte. An dem Abend, als sie alle zusammen ausgegangen waren, hatte er Felix direkt darauf angesprochen, dass zwischen den beiden etwas sein müsse und Felix hatte sich ihm betrunken anvertraut. Pascal sah Felix an. Sein Gesicht war ausgemergelt und angespannt. Die letzten Monate waren nicht spurlos an ihm vorüber gegangen und Pascal hoffte und wünschte, dass sie Charlie finden und nach Hause holen konnten.


  Auf einem kleinen Stützpunkt stiegen sie um in zwei Helikopter. Diese landeten ein Stück entfernt und sie liefen den Rest der Strecke zu Fuß. Als sie sich dem Gelände näherten wurden ihre Schritte langsamer. Vorsichtig näherten sie sich den Gebäuden, die in der Dunkelheit auftauchten. „Irgend etwas stimmt hier nicht“, flüsterte Felix ins Funkgerät und er hatte recht. Es standen keine Fahrzeuge mehr auf dem Gelände und nirgendwo war Licht zu sehen.


  „Es ist niemand mehr hier“, sagte Jan. „Aber wir sehen uns hier trotzdem mal genauer um.“ Sie betraten nacheinander jedes Gebäude. Als Felix vor einer großen Holztür mit einem Riegel stand, wurde ihm übel. Langsam zog er den Riegel zurück, öffnete die Tür und stürmte hinein. Der Raum dahinter war bis auf ein Bett und ein Tisch leer. Seine Taschenlampe zuckte durch die Dunkelheit und blieb an den blutigen Laken hängen. Pascal tauchte hinter ihm auf und schluckte hart.


  „Das muss nicht von ihr sein“, sagte Pascal zur Beruhigung. Felix wandte sich gerade zum Gehen, als der Strahl seiner Taschenlampe eine Unebenheit in der Wand streifte. Er ging näher heran, blinzelte und strich vorsichtig mit der Hand darüber.


  „Sie war hier“, hauchte er.


  „Was macht dich so sicher?“, fragte Pascal hinter ihm.


  Jan und Harald waren inzwischen auch in dem Raum angekommen und Felix erhob sich und deutete auf die Wand. „Hier, da ist ein C und ein F in der Wand.“ ‒ „Das könnte alles bedeuten.“ Jan drehte sich bereits wieder um. „Und warum steht dahinter das Datum, an dem wir das erste Mal mit einander geschlafen haben?“, fragte Felix triumphierend. „Sie ist hier gewesen, Jan. Und es kann noch nicht lange her sein, das Blut auf den Laken ist an manchen Stellen noch feucht.“


  „Dennis, ich brauche unbedingt Bericht und Unterstützung aus der Luft. Sie war hier. Aber sie sind vor kurzer Zeit erst aufgebrochen. Ich brauche die Bilder und muss wissen in welche Richtung wir ihnen folgen müssen.“ ‒ „Ich versuche mein Bestes, aber du weißt, dass die Bilder in der Nacht trügerisch und schwierig sind. Wir bekommen hier kein klares Bild in den Griff und können nicht einmal genau sagen wo ihr seid. Ich bekomme zwei unserer Drohnen und nochmal zwei von den Amerikanern. Sie steigen in wenigen Minuten auf und sind mit Wärmekameras ausgestattet. Mehr kann ich dir im Moment nicht sagen.“


  Jan ließ entmutigt die Schultern sinken. Dann hörte er seinen Namen und rannte zu der großen Halle. Die anderen standen größtenteils darin und sahen sich um. In der Mitte stand ein Stuhl, an einer Wand war ein langer Tisch aufgebaut und darauf befanden sich einige Folterinstrumente. Um den Stuhl herum waren dunkle Flecken auf dem Boden. Es herrschte eisiges Schweigen und sie sahen sich entsetzt an. Die Hoffnungen schwanden.


  Sie warteten seit einer Stunde auf Informationen von Dennis. Felix saß in dem Raum mit den eingeritzten Daten und fuhr immer wieder mit den Fingern über die Vertiefungen in der Wand. Er musste grinsen, da saß Charlie hier mitten in der Hölle und ihr fiel nichts Besseres ein, als ausgerechnet dieses Datum in die Wand zu ritzen. Felix‘ Augen begannen zu brennen und er wünschte sich, dass sie jetzt in seinen Armen liegen würde. Diese Warterei machte ihn fertig. Hätte er den Vorschlag von Pascal nach Alkali zu suchen nicht so leichtfertig in den Wind geschlagen, dann wären sie vielleicht noch rechtzeitig gekommen. Und überhaupt, wenn er von Anfang an dabei gewesen wäre, dann hätte er sie nicht zurück gelassen. Er wäre an ihre Stelle getreten und hätte jede Qual für sie ertragen.


  „Leute, wir haben da etwas“, knarrte Dennis‘ Stimme in seinem Ohr. „Wie es aussieht haben sie sich in einem neuen Versteck nur dreißig Kilometer von euch entfernt verkrochen. Mit den Helikoptern solltet ihr schnell da sein. Bringt sie endlich nach Hause.“


  KAPITEL 26.
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  Sie waren mitten in der Nacht in mein Zimmer gekommen, hatten mich gefesselt und mir einen Sack über den Kopf gezogen. Dann hatten sie mich auf einen LKW gelegt und waren los gefahren. Zwischendurch konnte ich immer wieder Hanks Stimme hören, der beruhigend auf mich einredete. Die Fahrt dauerte eine Ewigkeit, doch dann wurde ich von dem LKW gezerrt und stolperte blind neben ihnen her. Dann brachten sie mich wieder in einen Raum, der meinem ersten Gefängnis zum verwechseln ähnlich sah. Hank blieb noch eine Weile bei mir. Er wirkte von Tag zu Tag niedergeschlagener und erschöpfter. Ich wusste inzwischen von ihm, dass er Brite war und seine Frau bei einem Drohneneinsatz der Amerikaner in Bagdad verloren hatte. Damals war er am Boden zerstört gewesen und in seiner Verzweiflung hatte er sich den Männern von Alkali angeschlossen. Er verbrachte viele Stunden bei mir und erzählte mir von seinem Leben und seiner Frau. Immer wieder stellte er mir Fragen, aber ich schwieg konsequent.


  „Kannst du mir nicht einfach sagen, wie ich deine Leute erreiche und dann holen sie dich hier endlich raus?“, seine Stimme war verzweifelt und ich starrte ihn ungläubig an. Dachte er wirklich ich wäre so blöd? Einen kurzen Moment dachte ich darüber nach, dass seine Zuneigung vielleicht nicht gespielt sein könnte und dass er mich tatsächlich befreien wollte. Doch ich konnte mein Team auf gar keinen Fall in Gefahr bringen. „Sag mir wenigstens was ich hier tun muss, damit sie dich leichter finden können. Kannst du mir irgendetwas sagen, damit sie aufmerksam werden? Sie haben den Standort gewechselt, weil sie einen Tipp bekommen haben. Was muss ich tun, damit deine Leute uns finden? Bitte. Es reicht nur ein Wort, eine Sache.“ Ich überlegte angestrengt. Konnte ich ihm trauen? Was ist wenn er mich nur verarscht? Was könnte ich ihm sagen, dass die Jungs mich finden ohne, dass sie selbst in Gefahr geraten. Bedächtig nickte ich mit dem Kopf, sah ihm in die Augen und sagte: „Mohammed Alkali.“ Meine Stimme fühlte sich rau und fremd an. Erkenntnis machte sich breit in Hanks Gesicht. „In Ordnung. Ich versuche Alkali hier zu bekommen und dass er etwas bleibt. Wenn ich das tue, tust du mir einen Gefallen? Kannst du dafür sorgen, dass ich nicht den Amerikanern in die Hände falle?“ Ich nickte zustimmend.


  Ich war gerade kurz eingenickt, als ich die ersten Schüsse hörte. Sofort sprang ich auf, knickte aber sofort wieder ein. Hank, der immer noch im Raum war, stützte mich.


  „Sind das deine Männer?“, fragte er mich, doch ich konnte nur die Schultern zucken. Draußen konnten wir Tumulte hören. Die ersten Fahrzeuge explodierten und die Nacht wurde erhellt von dem Feuer. Die Schüsse wurden immer lauter. Ich konnte mich kaum noch auf den Beinen halten. Was ist, wenn das jetzt keiner von uns ist? Was ist wenn jetzt alles noch schlimmer wird? Was ist wenn jetzt mein ganzes Team stirbt bei dem Versuch mich zu retten? Die Ungewissheit machte mich verrückt und zittrig. Vorsichtig setzte ich mich wieder auf die Bettkante. Mein Kopf war leer.


  „Gelände gesichert. In Gruppen Gebäude stürmen.“


  Es war Jans Stimme gewesen und ich setzte mich auf.


  „Das sind deine Männer oder?“, fragte Hank und sah mich traurig an. Ich nickte vorsichtig. Dann hörten wir Schüsse unmittelbar vor der Tür. Diese wurde geöffnet und zwei Soldaten stürmten in den Raum. Der eine richtete seine Waffe auf Hank, der andere stürmte auf mich zu. Felix! Ich versuchte aufzustehen, fiel aber nach vorne. Er hielt mich und drückte mich fest an sich.


  „Wir haben sie“, hörte ich Pascal neben uns sagen. „Ich hab hier noch einen, da bin ich mir nicht sicher was wir mit ihm machen sollen.“ ‒ „Wir nehmen ihn mit“, krächzte ich mühsam. „Er kann uns Fragen beantworten.“


  Felix hob mich hoch und trug mich vorsichtig hinaus ins Freie. Dort stand auch der Rest meines Teams und begann zu applaudieren. Mir liefen die Tränen. Ich war wieder zu Hause.


  Zurück in der Kaserne machte der Doc erste Untersuchungen und schüttelte fassungslos den Kopf.


  „Was haben die nur mit dir angestellt?“ ‒ „Wollen Sie jetzt einen detaillierten Bericht?“, fragte ich grinsend. Meine Stimme war immer noch sehr eingerostet. „Ich habe es überlebt und bin wieder zu Hause, das ist das Wichtigste oder nicht?“ Er nickte bedächtig. „Auf jeden Fall wirst du ein paar Narben behalten. Und du wirst ziemlich lange brauchen bis du wieder vollständig gesund bist. Die Verletzung deines Oberschenkels macht mir wirklich Sorgen. Es kann sein, dass wir da operativ noch mal dran müssen. Die Heilung hat da bereits eingesetzt, aber es ist alles verknotet und verklebt.“


  Ich zuckte nur die Schultern. Ich hatte diese Hölle überlebt, alles andere war nicht so entscheidend.


  „Wie ist Felix mit all dem umgegangen? Und die anderen?“, fragte ich leise. Der Doc hielt inne und sah mich an. „Für Jan und die anderen war es schwer, du hast allen sehr gefehlt. Aber Jan kennt es bereits. Felix ist fast verrückt geworden. Die ersten Tage hat er alle nur angeschrien. Er hat ihnen die Schuld gegeben und sich selbst innerlich zerfleischt weil er es nicht verhindern konnte. Ich habe ihn noch nie so hart trainieren sehen wie in den ersten Wochen.“ Sein Blick senkte sich. „Mit jedem Tag ohne ein Zeichen von dir, wuchs im gesamten Team die Angst und die Verzweiflung. Mir ist klar, dass du dich da unten verändert hast und dass das Erlebte nicht spurlos an dir vorbei gegangen ist, aber ich weiß nicht ob Felix das begreifen wird. Deine Verletzungen erzählen mir schon eine Menge von dem was du erlebt hast. Sprich ehrlich mit ihm darüber und bitte ihn um Geduld.“ Mir liefen Tränen über die Wangen. „Danke Doc“, presste ich hervor.


  Ich bekam ein helles Zimmer auf der Krankenstation und über den Tag kamen mich alle besuchen. Felix ließ mich kaum eine Minute alleine. Als Jan den Raum betrat, stand er jedoch auf und ging. Jan setzte sich zu mir und lächelte mich an.


  „Wie geht’s dir?“ ‒ „Wie es einem eben geht nach der Hölle“, grinste ich. „Ich bin einfach nur froh wieder zu Hause zu sein. Danke, dass ihr mich da raus geholt habt.“ Sein Blick wurde ernst. „Es tut mir leid, dass wir nicht verhindert haben, dass du da überhaupt rein bist. Und dass wir dich nicht schon viel eher gefunden haben.“ Ich verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. „Das war mein Job. Und das wusste ich von Anfang an. Wie kommt ihr mit Hank zurecht?“ ‒ „Er weiß eine Menge über Alkali und erzählt uns ganz fleißig. Du kannst dich freuen, dass du ihn hattest. Ich weiß, dass du ihm bis zum Schluss nicht getraut hast, aber ich glaube er ist eigentlich ein Guter.“


  Wir schwiegen eine Weile. Dann wandte Jan den Blick ab und begann zu erzählen. „Als ich noch ein Kind war, vierzehn um genau zu sein, da war ich mit meinen Eltern und meiner Schwester auf der Autobahn unterwegs. Wir kamen gerade aus dem Urlaub und alberten herum. Zu dem Zeitpunkt hatte ich die Phase, dass kleine Schwestern doof sind.“ Er lachte und seine Augen glänzten. „Vor uns platzte einem Holzlaster der Reifen und er stellte sich quer. Mein Vater hatte keine Chance und wir krachten in den LKW. Mein Vater und ich überlebten den Unfall, aber meine Mutter und meine Schwester waren sofort tot. Danach wurde es wirklich hässlich. Er begann zu trinken, weil er damit nicht zurecht kam. Mit 18 bin ich dann zur Bundeswehr geflüchtet und hatte seitdem keinen Kontakt mehr zu ihm. Du erinnerst mich sehr an meine kleine Schwester. Sie war auch eine Kämpferin, die sich nichts hat sagen lassen und immer das gleiche machen wollte wie ich auch.“ Sein Lächeln war warm. Ich nahm seine Hand und drückte sie. „Deine Schwester ist bestimmt irre stolz auf dich“, sagte ich. „Denn ich wäre es, wenn ich so einen Bruder hätte.“


  Felix kehrte zurück und Jan ließ uns alleine. Wir setzten uns zusammen auf das Bett und Felix hielt mich fest. Ich schloss die Augen und genoss seine Nähe.


  „Charlie, es tut mir alles so leid“, flüsterte er.


  „Jetzt fang du bitte nicht auch noch damit an. Ich habe meinen Job gemacht und dabei besteht nun mal das Risiko und das war mir von Anfang an bewusst.“


  Er sah mir in die Augen.


  „Aber du bist eine Frau und ich will mir gar nicht ausmalen, was die alles mit dir gemacht haben.“


  Mir wurde schlecht und die Bilder der Vergewaltigungen schossen mir durch den Kopf. Tränen begannen zu laufen und ich drückte mich an seine Brust. Ich spürte seine Wärme und die Kraft seiner Muskeln. Hier war der Ort, an dem ich mich das erste Mal wieder sicher fühlte.


  „Sie kamen schon am ersten Tag. Es waren vier, glaube ich. Ich habe mich gewehrt und gekämpft. Dann bin ich mit dem Kopf gegen die Wand und als ich wieder zu mir gekommen bin, tat mir alles weh. Sie kamen fast jeden Tag, immer zu dritt oder zu viert. Bis ich nur noch geblutet habe“, meine Stimme stockte und ich konnte nicht mehr sprechen. Ich spürte wie sich seine Muskeln verkrampften.


  „Ich werde nicht zulassen, dass dir noch einmal so etwas passiert“, sagte er.


  Nach einer Weile beruhigte ich mich etwas.


  „Wie habt ihr mich eigentlich gefunden?“


  Felix begann zu Lächeln. „Das war zum verrückt werden. Erst hatten wir über drei Monate nicht mal eine Spur von dir. Dann kam Pascal auf die Idee, dass wir uns mal in Alkalis Umfeld umsehen sollten. Und plötzlich hatte Dennis von den Amerikanern einen Ort. Da sind wir dann hin, aber du warst nicht da. Das Einzige was ich gefunden habe war deine Wandzeichnung.“ Wir lachten. „Die habe ich dahin gemacht um mir selbst Mut zu machen. Und damit ich nicht vergesse wofür ich eigentlich kämpfe.“ ‒ „Dieses Datum ist wirklich sehr gut gewählt. Und das ist auch wirklich schwer herzuleiten. Ich habe mich echt gefreut. Aber dann folgten schwere Minuten, in denen wir auf Anweisungen von Dennis gewartet haben. Und dann kam die Erlösung und wir haben dich endlich gefunden.“


  KAPITEL 27.
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  In den folgenden Wochen gewöhnte ich mich langsam wieder an das Leben in Freiheit. Meine Verletzungen heilten Stück für Stück und ich konnte langsam wieder in das Training einsteigen. Da ich meine Diensttauglichkeit noch nicht wieder bekommen hatte, durfte ich offiziell noch nicht wieder mit arbeiten. Jan gab mir dennoch die Möglichkeit mit Hank zu sprechen, bevor dieser in ein Zeugenschutzprogramm überführt wurde. Er sah erholt und zufrieden aus.


  „Hey“, begrüßte ich ihn zurückhaltend.


  „Hey, wie geht es dir? Hast du dich etwas erholt?“, seine Augen begannen zu leuchten.


  „Ja, danke. Ich bin übrigens Charlie und meine Männer hast du ja inzwischen kennen gelernt.“ ‒ „Jetzt weiß ich auch wofür du so lange durch gehalten hast. Du hast wirklich Glück.“ ‒ „Vielen Dank. Und vor allem danke für all das was du da unten für mich getan hast. Ohne dich wäre ich bestimmt verrückt geworden. Es tut mir leid, dass ich nie aufgehört habe dir zu misstrauen.“ Beschämt sah ich zu Boden. „Mach dir deswegen keine Sorgen, ich hätte auch nicht anders reagiert.“ Er lächelte. „Aber jetzt ist Zeit des Abschieds. Vielleicht laufen wir uns irgendwann ja wieder über den Weg und haben bessere Bedingungen“, sagte er wehmütig. „Ich wünsche dir auf jeden Fall ganz viel Glück und hoffe, dass du mit dem Zeugenschutzprogramm ein neues Leben aufbauen kannst“, sagte ich.


  Felix und ich trafen uns gegen Mittag und gingen eine Runde im Wald spazieren. Wir genossen die Momente zu zweit und vergaßen dabei oft die Zeit. Wir hatten inzwischen ein paar Mal versucht, miteinander zu schlafen, er war dabei immer sehr vorsichtig. Beim ersten Mal hatte es ohne Probleme funktioniert. Doch danach kamen immer wieder Momente in denen ich Flash Backs bekam und weinend zusammen sackte. Felix nahm mich dann in den Arm, hielt mich fest und gab mir ein Gefühl von Sicherheit. Jetzt gingen wir Hand in Hand durch den Wald.


  „Jetzt sind wir beinahe wie ein ganz normales Paar“, sagte ich grinsend. Er legte seinen Arm um meine Schulter und küsste meine Stirn. „Wir sind doch ein ganz normales Paar. Aber jetzt mal im Ernst, könntest du dir das vorstellen? Wir beide, eine gemeinsame Wohnung? Vielleicht heiraten irgendwann? Und Kinder?“ Er war stehen geblieben. „Und wie machen wir das mit unserem Job? Das mit der Wohnung und dem Heiraten mag wohl gehen, aber Kinder?“ Ich blickte ihn skeptisch an. „Ich meine nicht hier und nicht wenn wir noch in Einsätze gehen. Was ich meine ist von hier weg zu gehen, ein normales Leben aufzubauen und eine Familie zu gründen.“ Sprachlos sah ich ihn an. Von ihm hätte ich diese Gedanken nicht erwartet. „Ich weiß nicht.“ Ich suchte nach Worten. „Was willst du denn alternativ machen? Und bist du dir sicher, dass uns das auf Dauer glücklich machen würde? Wir beide lieben die Einsätze und das Leben, das wir hier führen. Kannst du dir etwas anderes vorstellen?“ Felix nickte bedächtig mit dem Kopf. „Ich war vor ein paar Tagen beim Doc und wollte mich einsatzunfähig schreiben lassen, damit ich nicht ohne dich gehen muss. Er hat sich nicht darauf eingelassen. Ich will nicht mehr ohne dich sein Charlie. Wir haben uns beide jetzt zweimal kurz hinter einander beinahe verloren und ich will das nicht mehr.“ Ich war überwältigt und sprachlos. „Ich, ich muss darüber nachdenken, okay? Die letzten Monate waren wirklich anstrengend und in meiner Gefangenschaft habe ich auch öfter darüber nachgedacht mit dir ein neues Leben außerhalb der Kaserne anzufangen, aber ich weiß nicht ob das wirklich der richtige Weg ist für uns.“ ‒ „Überleg es dir in Ruhe, es drängt uns ja niemand.“ Plötzlich sprang sein Pieper an. „Scheiße! Ich muss in Einsatz. Bitte pass auf dich auf.“ Er küsste mich und dann joggten wir zurück.


  Am nächsten Tag war ich bei einer Untersuchung vom Doc. Konzentriert betrachtete er meine Laborwerte, machte noch einen Ultraschall und checkte die Werte erneut.


  „Doc, jetzt hören Sie mit dem Theater auf, was ist los?“ ‒ „Nun ja, wie soll ich das sagen. Charlie, du bist schwanger. Ich würde sagen, die zweite oder dritte Woche. Ich bin mir nicht sicher ob ich gratulieren sollte.“


  Der Boden unter mir tat sich auf. Ich und schwanger? Das konnte nur ein Missverständnis sein. Unmöglich. Wortlos stand ich auf und rannte aus dem Zimmer. Ziellos lief ich über das Gelände. Meine Gedanken drehten sich im Kreis. Ich begann zu rechnen. Es müsste das Kind von Felix sein, aber was ist wenn nicht? Was würde er dazu sagen? Wir hatten zwar gestern darüber gesprochen, aber ich wusste nicht ob er ernst machen würde. Mit zittrigen Knien ging ich zurück zum Doc.


  „Können Sie den Zeugungszeitpunkt genauer eingrenzen?“, fiel ich mit der Tür ins Haus. „Charlie, du musst das Kind nicht bekommen, wenn du das nicht möchtest. Das würde auch unter meine ärztliche Schweigepflicht fallen.“ ‒ „Wann genau ist das Kind gezeugt?“, mein Stimme wurde scharf. „Ganz genau sagen kann ich dir das nicht, aber sehr wahrscheinlich erst, als du wieder hier warst. Demnach ist es sehr wahrscheinlich, dass Felix der Vater ist.“ Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen und vergrub das Gesicht in meinen Händen.


  „Ich weiß nicht was ich tun soll. Können Sie sich mich als Mutter vorstellen?“, verzweifelt sah ich ihn an. „Das liegt nicht in meiner Hand. Darüber musst du mit Felix sprechen und dann müsst ihr gemeinsam entscheiden wie es weiter gehen soll.“


  Am nächsten Tag war mein Team immer noch nicht zurück. Ich traf Dennis zufällig beim Essen.


  „Hast du eine Ahnung wie lange die Jungs noch ungefähr weg sind?“, fragte ich ihn.


  „Hast du Sehnsucht? Das kann ich verstehen. Da habt ihr euch gerade mal ein paar Wochen wieder und dann muss er schon wieder in einen Einsatz und du bleibst alleine zu Hause. Ich würde dich ja gerne mitnehmen in die Zentrale, aber du hast noch keine Sicherheitsfreigabe und vorher geht das leider nicht. Ich muss jetzt auch weiter, die Jungs brauchen mich.“


  Damit hastete er weiter und ich war wieder alleine. Irgendwie war das Gefühl an diesem Ort alleine zu sein sehr merkwürdig. Um mich herum waren natürlich noch andere Soldaten, aber meistens hatte man wenig mit denen zu tun und erst jetzt bemerkte ich wie sehr das Gefühl von zu Hause sein mit meinem Team verknüpft war. Ich legte eine Hand auf meinen Bauch und versuchte mir vorzustellen, dass da gerade neues Leben heran wachsen sollte und ich bekam Angst. Wie würde Felix reagieren, wenn unser Gedankenspiel tatsächlich Realität würde? Der Doc hatte mir bereits Aufschub gegeben. Durch die Schwangerschaft war ich automatisch für Einsätze untauglich. Da ich aber sowieso noch mitten im Aufbautraining war, hatte es keine Auswirkungen und ich konnte noch in Ruhe überlegen. Ich würde die Entscheidung gemeinsam mit Felix treffen, beruhigte ich mich und ging zum Training.


  Ich stand gerade seit einer halben Stunde auf dem Laufband, da sah ich, dass einige Männer aus meinem Team über den Hof gingen. Mein Herz schlug schneller und ich lächelte. Es war schon aufregend und ich freute mich auf Felix‘ Gesicht, wenn ich ihm davon berichten würde. Ich stoppte das Laufband und wollte gerade zur Tür gehen, da öffnete sich diese und Jan betrat den Raum. Sein Gesicht war ernst und die Augen rot. Ich stockte. In dieser Sekunde existierten nur er und ich. Ich konnte seine Stimme hören, erkannte einzelne Worte und wollte sie nicht hören, nicht erkennen.


  „Felix ist tot. Charlie, es tut mir so leid.“


  In diesem Augenblick hörte meine Welt auf zu existieren.


  ENDE
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